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Zusammenfassung 

Die Veränderung der unternehmerischen und gesellschaftlichen Realität 

durch die Generation Z mit ihren gänzlich veränderten Werte- und Verhal-

tensmustern hat gerade begonnen. Diese Entwicklung macht selbstverständ-

lich auch vor dem Saarland keinen Halt. Deswegen haben sich 16 Studenten 

der Universität des Saarlandes im Rahmen eines Seminares auf den Weg 

gemacht, diese Generation Z näher zu erforschen. Die Studenten gehen da-

bei der Fragestellung nach, inwiefern entsprechende Veränderungen durch 

die Generation Z bereits wirksam sind und wie sie sich entwickeln werden 

beziehungsweise entwickeln sollen. Zielführend dafür ist eine empirisch-

perspektivische Bestandsaufnahme der Generation Z im Saarland, die an-

hand von unterschiedlichen Forschungsmethoden untersucht wird. Zwei ver-

schiedene Personengruppen der Generation Z werden mit jeweils einer Un-

tersuchungsmethode analysiert, wobei die unterschiedlichen Untersu-

chungsmethoden im Regelfall von zwei Studierenden genutzt werden. Bei 

den analysierten Teilgruppen handelt es sich um Schüler, Berufsschüler, 

Studenten, Beschäftigte in öffentlichen Unternehmen, Beschäftigte in der 

freien Wirtschaft, Vereinsmitglieder sowie politisch und ehrenamtlich Enga-

gierte.  
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A. Fragestellung und Lösungsweg 

1. Hintergrund 

Während sich Medien und weitere gesellschaftliche Akteure wie Unternehmen, Poli-

tiker oder Wissenschaftler in den letzten Jahren intensiv mit der Generation Y be-

schäftigt haben, tritt inzwischen mehr und mehr die Folgegeneration Z in Erschei-

nung und in das Bewusstsein.1 Diese Generation lässt sich zwischen den Geburts-

jahrgängen 1995 bis 2010 einordnen und zeigt veränderte Werte- und Verhaltens-

muster gegenüber früheren Generationen auf. So besteht sie zum Beispiel auf eine 

klare Trennung zwischen Beruf und Freizeit, zeigt ein geringes Wettbewerbsinteres-

se, weist eine geringe Arbeitgeberloyalität auf, vermeidet Verantwortung und präfe-

riert klare räumliche und zeitliche Strukturen.2 In vielen Studien3 werden die Vertre-

ter der Generation Z alternativ als „Digital Natives" bezeichnet, da sie bereits mit der 

neuesten Generation der Informationstechnologie aufgewachsen sind und diese 

entsprechend sicher nutzen können. So werden die Mitglieder der Generation Z 

schon früh durch einen intensiven und simultanen Umgang mit Medien geprägt.4 

Studien aus den USA zeigen darüber hinaus, dass die Generation Z bei ihrer Be-

rufswahl nicht primär monetär motiviert ist und ihren Arbeitsplatz nach den Auf-

stiegsmöglichkeiten sowie den Möglichkeiten der Einflussnahme im Unternehmen 

auswählt.5
 
Daneben spielen Selbstdefinition und Selbstbezug auf die eigenen Gene-

rationsmitglieder eine wichtige Rolle.6  

In Deutschland setzt sich nur allmählich eine Differenzierung zwischen Generation Y 

und Z durch, was aber als unbedingt notwendig anzusehen ist.7 Zu berücksichtigen 

gilt, dass die Generationenbestimmung sich nicht auf ein bestimmtes Geburtsjahr 

beschränkt, sondern sich viel mehr nach dem bereits angesprochenen spezifischen 

Wertemuster richtet.8 Scholz spricht von einer Assimilierungsgefahr und führt an, 

dass die Vorgenerationen Werte und Verhalten der Generation Z annehmen und 

somit zu Vertretern der Generation Z mutieren.9 
 

Aus den spezifischen Wertemustern ergeben sich Herausforderungen für die ver-

schiedensten Bereiche unserer Gesellschaft. Insbesondere Unternehmen, deren gut 

gemeinten Angebote der letzten Jahre, wie beispielsweise Home-Office und flexible 

Arbeitszeiten, auf die neue Generation eher abschreckend wirken, müssen dringend 

ihre Bewerberansprache überdenken und ihre Unternehmenspolitik an die Bedürf-
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nisse der neuen Generation anpassen. "Wer das nicht schafft, hat in spätestens drei 

Jahren einen echten Wettbewerbsnachteil."10 

Gerade im Saarland, dass vor allem in den 1960er Jahren durch die Kohle- und 

Stahlindustrie Bevölkerungsschübe erhielt, wird durch den demografischen Wandel 

die Bedeutung der Personalgewinnung zusätzlich verschärft. Seit ca. 1995 weist 

das Saarland zurückgehende Bevölkerungszahlen auf,11 mittlerweile leben im flä-

chenmäßig kleinsten Bundesland Deutschlands mehr Menschen über 50 als darun-

ter.12 

Doch nicht nur Unternehmen müssen sich in den kommenden Jahren den Heraus-

forderungen stellen, die die Generation Z mit sich bringt. Mark Prensky beispiels-

weise postuliert neue Lerngewohnheiten durch veränderte Gehirnstrukturen der „Di-

gital Natives":  

„Our students have changed radically. Today’s students are no longer the people 

our educational system was designed to teach.“13 

Sollte sich die Behauptung Mark Prenskys bewahrheiten, müssen auch Schulen und 

Universitäten umdenken und ihren Schülern beziehungsweise Studenten neue Lern-

formen anbieten. Erschwerend kommt hier die Tatsache hinzu, dass die Lehrer und 

Professoren der Generation Z selbst „digital immigrants" sind, denn sie selbst sind 

nicht mit den neuen Medien aufgewachsen.14 

Generell bietet das saarländische Bildungssystem sehr gute Chancen auf einen gu-

ten Abschluss: nur wenige Schüler verlassen die Schule ohne den Hauptschulab-

schluss, der Anteil der Absolventen mit Hochschulreife liegt im oberen Bereich des 

Bundesländerrankings. 15  Die Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) 

bemängelt allerdings die Belastung bei den achtjährigen Gymnasien in den Klassen 

fünf bis zehn und fordert, diese zu senken.16 Wie in den meisten Bundesländern war 

auch im Saarland die Debatte um die Rückkehr zu G9 groß.17 

Auch Vereine oder politische Organisationen müssen sich auf veränderte Rahmen-

bedingungen einstellen. Eine Studie zeigt, dass Jugendliche wenig politisches Inte-

resse zeigen,18 obwohl die Wahlbeteiligung im Saarland bei der Bundestagswahl 

2013 mit 66,7 Prozent im Bundesvergleich den dritten Platz belegte.19 Im Vergleich 

mit anderen Wählergruppen lag die Wahlbeteiligung jedoch auf dem zweitniedrigs-

ten Niveau (nach der Gruppe der 21- bis 30-Jährigen).20 
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Auch beim ehrenamtlichen Engagement befindet sich der Anteil im Saarland nur im 

durchschnittlichen Bereich (35 Prozent im Vergleich zu 36 Prozent deutschland-

weit)21, ebenso ist seit einigen Jahren ein Rückgang der Mitgliederzahlen von Verei-

nen zu verzeichnen. Der Trendforscher Horst. W. Opaschowski prognostiziert einen 

Rückgang des Organisationsgrades bei deutschen Vereinen vom Jahr 1990 bis zum 

Jahr 2030 um die Hälfte.22 

Ein weiterer Faktor, der vor allem Unternehmen der Bekleidungsindustrie vor neue 

Herausforderungen stellt, ist der veränderte Modegeschmack der Generation Z.  

Während der Jugendjahre versucht man, seinen sozialen Platz in der Gesellschaft 

und seine Identität zu finden.23 Mode hilft dabei, Identität am Körper zu zeigen. 

Trends in der Modewelt führen somit zur Bildung von Einheiten oder zu Individuali-

sierungen. 24 Da Traditionen, Strukturen und traditional-kollektive Lebensformen in 

der heutigen Jugend immer mehr wegfallen, bekommt Mode für Jugendliche identi-

tätsstiftende Funktion.25 Jugendliche schließen sich deshalb aktuellen Modetrends 

an oder kreieren eigene Stile.26 Die Herausforderung für Handel und Marketing be-

steht nun insbesondere darin, Kenntnisse über den Geschmack und die Vorlieben 

der Kunden zu gewinnen und damit Vorteile bei der strategischen Lagerbestands-

planung zu erzielen. 

Letztlich ist dieses Arbeitspapier auch für Eltern der Generation Z sowie die Genera-

tion Z selbst interessant. Im Verhältnis zur Generation Y verfügt die Generation Z 

über einen anderen Lebensentwurf. Während die Generation Y optimistisch in die 

Zukunft blickt, resigniert die Generation Z. 27 

Auch für die Vertreter der Generation Z kann es interessant sein, das Arbeitspapier 

genau zu lesen. Unter Umständen fühlt sich die Generation Z ebenfalls gelegentlich 

missverstanden und weiß nicht genau, wie sie mit anderen Generationen umgehen 

sollte. 

2. Zielsetzung 

Ziel dieser Studie ist es, die Generation Z im Saarland zu analysieren. Es handelt 

sich dabei um die erste Forschungsarbeit in Deutschland, die sich speziell mit der 

Generation Z eines spezifischen Bundeslandes beschäftigt. Hinsichtlich der breiten 

Untersuchung sollen überraschende Erkenntnisse über die Generation Z im Saar-

land ermittelt werden. Dabei wurden zur Datenerhebung ganz wesentliche Metho-

den, wie zum Beispiel Tagebücher oder Fragebögen, genutzt, mit Hilfe derer Fest-
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stellungen über das Privatleben sowie das Berufsleben der jungen Generation er-

zielt werden sollen. Entsprechende Zielgruppen sollen in Zukunft genau wissen, wie 

die junge Generation denkt und wo ihre Interessen liegen. 

Anhand der empirischen Erkenntnisse sollen bestimmte Zielgruppen Handlungs-

empfehlungen erhalten, um die saarländische Generation Z besser zu verstehen.  

Folglich zielt diese Studie darauf ab, diesen Adressaten den bestmöglichen Umgang 

mit der Generation Z anhand verschiedener Implikationen näher zu bringen. Die Ar-

beitgeber sollen die gewonnenen Verhaltensmuster und Einstellungen der Genera-

tion Z nutzen, um entsprechend auf die junge Generation vorbereitet zu sein. Hier-

bei können Unternehmen eine Strategie bezüglich des Umgangs mit potenziellen 

Bewerbern und aktuellen Mitarbeitern entwickeln. Es können ebenso Veränderun-

gen im Unternehmen angestrebt werden, um für diese Generation attraktiv zu wir-

ken. Darüber hinaus können Empfehlungen für das Bildungssystem allgemein, aber 

auch speziell für Lehrer und Professoren im Umgang mit der Generation Z gegeben 

werden. Ferner sollen die Erkenntnisse über die Generation Z dem Handel sowie 

Unternehmen im Marketingbereich einen Nutzen bieten. Um die Generation Z als 

Kunden zu gewinnen, muss auch die Anpassung des Marketings zielgerichtet erfol-

gen. Hierbei müssen Trends und Interessen der jungen Generation berücksichtigt 

werden, um hohe Verkaufszahlen zu erzielen. Damit Parteien und andere Organisa-

tionen weiterhin engagierte Mitglieder anwerben können, werden auch diesbezüg-

lich Implikationen gegeben. Letztlich sollen auch den Eltern und dem privaten Um-

feld Empfehlungen zum Umgang mit der jungen Generation geliefert werden.  

Im Rahmen dieser Erkenntnisse können den Zielgruppen erstmals praktische Hilfen 

direkt an die Hand gegeben werden, um die speziellen Wertvorstellungen der Gene-

ration Z gewinnbringend nutzen zu können. Im Saarland dienen die Ergebnisse der 

Studie dazu, die bereits entstandenen Probleme mit der Generation Z zu lösen und 

weitere Missverständnisse zu vermeiden. Nicht zuletzt soll diese Studie einen An-

reiz setzen, um der restlichen deutschen Volkswirtschaft einen Ansatzpunkt zum 

Ausbau der Generationenforschung zu bieten. Die Ergebnisse sollen zum Diskurs 

über die Generation Z im Saarland und zwischen der Generation X, Y und den Ba-

byboomern dienen.  Des Weiteren sollen Menschen im Allgemeinen zum Nachden-

ken angeregt werden. 
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3. Methodik 

a) Ethnografische Beobachtung 

Allgemein 

Ethnografische Beobachtung ist eine Datenerhebungsmethode der Sozialforschung. 

Hierbei geht es darum, Prozesse, Organisationen, Beziehungen, Handlungsabläufe 

oder Interaktionsmuster beobachtend zu untersuchen und zu verstehen.28 Die Be-

obachtung wird als die ursprünglichste Datenerhebungstechnik angesehen und er-

hält ihren wissenschaftlichen Charakter, indem sie systematisch und kontrolliert 

durchgeführt wird und die Resultate analysiert werden.29 Es können menschliche 

Handlungen, verbale und nonverbale Aktivitäten sowie das Erscheinungsbild eines 

Menschen beobachtet werden.30 In der Literatur werden dazu mehrere Formen der 

wissenschaftlichen Beobachtung unterschieden.31 

Offen/verdeckt: Bei einer offenen Beobachtung ist den Beobachteten bewusst, dass 

sie untersucht werden. Bei einer verdeckten Beobachtung werden sie hingegen 

heimlich beobachtet.  

Teilnehmend/nicht-teilnehmend: Man spricht von einer teilnehmenden Beobachtung, 

wenn der Beobachter an den Interaktionen der beobachteten Personen teilnimmt. In 

diesem Fall übernimmt der Beobachter eine definierte Rolle im sozialen Feld. Bleibt 

der Beobachter außerhalb des Forschungsfeldes und protokolliert lediglich ablau-

fende Handlungen, liegt eine nicht-teilnehmende Beobachtung vor.  

Strukturiert/unstrukturiert: Bei einem hohen Strukturierungsgrad wird einem konkre-

ten Beobachtungsschema gefolgt. Bei einem unstrukturierten Verfahren laufen die 

Beobachtungen während der Erhebung nach den Interessen des Forschers ab.  

Natürlich/künstlich: Diese Dimension bezieht sich darauf, ob Interaktionen und Ver-

haltensweisen in ihrer „natürlichen“ Entstehungssituation oder in einem künstlichen 

Labor beobachtet werden.  

Selbstbeobachtung/Fremdbeobachtung: Der Beobachter kann sein persönliches 

Verhalten oder das Verhalten anderer Personen untersuchen. 

Speziell 

Zur empirischen Untersuchung des Gruppenverhaltens der saarländischen Genera-

tion Z wurden entsprechend den Vorschlägen der Literatur zunächst unstrukturierte 
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Vorbeobachtungen zur ersten Wissensgenerierung durchgeführt. Anschließend 

wurden die gewonnenen Erkenntnisse zur Entwicklung eines teilstrukturierten Be-

obachtungsbogens genutzt. Dieser hilft subjektiver Wahrnehmungsverzerrung vor-

zubeugen.32 Der Beobachtungsbogen kam an Bushaltestellen, in öffentlichen Ver-

kehrsmitteln, vor Schulen und in Unternehmen in oder im nahen Umkreis von Mett-

lach, Saarbrücken, Saarlouis, Wadern und auf der Bahnstrecke Trier-Saarbrücken 

zum Einsatz. Des Weiteren wurden Beobachtungen durchgeführt in, vor und nach 

Sportstunden im Verein, in Vorlesungen, auf dem Campus der Universität des Saar-

landes, in Gruppenarbeitsräumen und in Universitäts-Cafés.  

Eine durchgeführte Studie wurde dabei auf Basis des Buches „Beurteilen des Be-

obachtens“ von Anton Nuding ausgewertet.33 Eine weitere Studie, die die ethnogra-

fische Beobachtung verwendete, orientierte sich an der qualitativen Inhaltsanalyse 

nach Mayring und bildete Kategorien zu den beobachteten Themenfeldern.34 

b) Gruppendiskussion 

Allgemein 

Diese Arbeit greift auf eine Definition von Morgan zurück: „Die Gruppendiskussion 

ist eine Erhebungsmethode, die Daten durch die Interaktionen der Gruppenmitglie-

der gewinnt, wobei die Thematik durch das Interesse des Forschers bestimmt 

wird.“35 Aus dieser Definition wird ersichtlich, dass die Gruppendiskussion aus zwei 

Gründen durchgeführt wird. Erstens, um eine Interaktion der Mitglieder hervorzuru-

fen und zweitens zur Behandlung eines Themas, welches vom Forscher vorgege-

ben wird.36  

Im Unterschied zu Einzelinterviews liegt das Forschungsinteresse bei der Gruppen-

diskussion nicht etwa bei der Erfassung von Einzelmeinungen, sondern der "situati-

onsabhängigen, informellen Gruppenmeinung", die aus der Interaktion der Diskurs-

teilnehmer entsteht und es erlaubt, im Vergleich zu Einzelinterviews verlässlichere 

Aussagen über die gesellschaftliche Wirklichkeit zu treffen.37  

Bei der Analyse und Interpretation der Ergebnisse einer Gruppendiskussion muss-

ten insbesondere Gruppenprozesse einbezogen und die eigene Rolle als Moderator 

reflektiert werden. Es bestand also nicht nur ein Interesse am puren Sinngehalt der 

Aussagen, sondern auch, wie diese zustande kamen.38  
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Zu Beginn einer entsprechenden Gruppendiskussion erfolgt die Vorstellung des 

Moderators und seines Projektes. Die Gruppendiskussion selbst beginnt durch die 

Präsentation eines Grundreizes, welcher in das Thema einführen soll.39  

Zur Auswertung der während der Gruppendiskussionen erhobenen Daten wurde auf 

die Methode der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring zurückgegriffen. Diese 

elfstufige Methode der qualitativen Sozialforschung ist explizit zur Auswertung von 

Gruppendiskussionsprotokollen geeignet.40 Vor der Transkription wurden Transkrip-

tionsregeln in Anlehnung an Loos41 und Dittmar42 sowie nach Kallmeyer und Schüt-

ze gebildet.43 

Speziell 

Aus zeitlichen Gründen wurden pro Gruppe zwei bis drei Diskussionen organisiert. 

Diese Zahl entspricht den Vorschlägen aus der Literatur, die darauf hinweisen, dass 

zwei bis fünf Diskussionen zur Erreichung des Forschungsziels ausreichend sind. 

Im vorliegenden Fall wurde die Dauer der Diskussionen auf etwa eine Stunde fest-

gesetzt. 

Der erste Schritt der Gruppendiskussion umfasst die Konkretisierung des zu unter-

suchenden Themas, welches in diesem Fall vorgegeben war. In den Gruppendis-

kussionen mit ehrenamtlich und politisch Engagierten wurden aus dem Oberthema 

weitere Unterthemen entwickelt: Medien/Mediennutzung, Ehrenamt bzw. Politik, 

Freizeit- und Sozialverhalten sowie Arbeitswelt. In den Gruppendiskussionen mit 

Studenten und Beschäftigten der freien Wirtschaft wurde die Diskussion offen gehal-

ten. So sollte in den Diskussionen durch das Einbringen neuer Diskussionsreize nur 

eine thematische Strukturierung erfolgen.  

Der zweite Schritt umfasst die Auswahl der Teilnehmer und die Anzahl der Diskus-

sionen.44 Die Vorgabe hierbei lag auf vier zu untersuchenden Hauptgruppen: Eh-

renamtlich und politisch Engagierte sowie Studenten und Beschäftigte der freien 

Wirtschaft. 

Ein weiterer Aspekt ist die Zusammensetzung der Gruppe. In diesem Fall wurden 

homogene Gruppen gebildet, die sich hinsichtlich der Merkmale Alter, Wohnort, Be-

troffenheit bezüglich des Forschungsthemas und Interessen ähnlich sind. Gleichzei-

tig wiesen sie eine gewisse Heterogenität auf, zum Beispiel hinsichtlich des Bil-

dungsabschlusses. Zudem handelt es sich um natürliche Gruppen, also Gruppen, 

die auch in der sozialen Realität als solche existieren.45  
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Im nächsten Schritt erfolgt die Rekrutierung der Teilnehmer.46 Hierbei wurden ver-

schiedene Organisationen, Unternehmen und Personen schriftlich, telefonisch oder 

persönlich kontaktiert, um Personen der Generation Z für die Diskussion zu gewin-

nen. Bei der Festlegung der Gruppengröße, wurde sich für eine Anzahl zwischen 

drei und elf Teilnehmern entschieden. Bei kleineren Gruppen sollte zudem eine un-

gerade Teilnehmeranzahl gewählt werden.47  Die Aufzeichnung aller Gruppendis-

kussionen erfolgte mit dem Diktiergerät eines Mobiltelefons und teilweise einer Vi-

deokamera. 

Bei den Gruppendiskussionen mit ehrenamtlich und politisch Engagierten wurde als 

Grundreiz ein Foto gewählt, während bei den Gruppendiskussionen mit Studenten 

und Beschäftigten der freien Wirtschaft als Schlüsselreiz ein Ausschnitt aus einem 

Interview mit Prof. Dr. Scholz zur Generation Z gewählt wurde.48 Der Schlüsselreiz 

zu Beginn der Diskussion wurde bewusst so gewählt, damit jeder Diskussionsteil-

nehmer aus seiner eigenen Erfahrung berichten kann, ohne suggestiv in eine be-

stimmte Richtung gelenkt zu werden. 

Um kollektive Orientierungsmuster zu isolieren und Einzelmeinungen weitestgehend 

zu vermeiden, wurden bei der Durchführung der Gruppendiskussionen die Modera-

tionstechniken nach Lamnek sowie die "reflexiven Prinzipien" der Gesprächsführung 

nach Bohnsack und Schäffer angewandt.49  

Die Diskussionen innerhalb der beiden Gruppen der ehrenamtlich und politisch En-

gagierten werden jeweils zusammen analysiert. Als Analysetechnik wurden dabei 

die Zusammenfassung und die inhaltliche Strukturierung gewählt.50 Als Analyseein-

heiten werden Kategorien aus den angesprochenen Themenbereichen in der Dis-

kussion, welche die Oberkategorien darstellen, und den gestellten Fragen, welche 

die Unterkategorien sind, gebildet.  

Die Diskussionen innerhalb der beiden Gruppen der Studenten und Beschäftigten 

der freien Wirtschaft werden anders analysiert, da im Rahmen der Gruppendiskus-

sion ungewiss war, auf welche Themen sich der Dialog fokussieren wird. Deshalb 

wird auf die induktive Vorgehensweise zurückgegriffen. Bei der induktiven Vorge-

hensweise werden durch mehrmaliges Lesen der Transkriptionsprotokolle Textpas-

sagen mit Aussagen zu persönlichen Ansichten und Meinungen der Probanden zu-

nächst markiert und anschließend zu Kategorien zusammengefasst,51 die dann wei-

ter verdichtet und zu Oberkategorien aggregiert werden können. Bei der anschlie-

ßenden Analyse werden die Kategorien interpretiert und auf den Themenkomplex 
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"Generation Z im Saarland" übertragen. Kategorien sollen dabei während der Ana-

lyse hinterfragt und gegebenenfalls angepasst werden.52 

Insgesamt wurden neun Gruppendiskussionen durchgeführt und analysiert. Drei 

Diskussionen mit ehrenamtlich Engagierten, wobei eine Diskussion mit Mitgliedern 

der Generation Z, die aktuell ein freiwilliges soziales Jahr absolvieren, stattfand. 

Personen, die ein freiwilliges soziales Jahr absolvieren, stellen eine gesonderte 

Gruppe von Ehrenamtlichen dar, weil sie für ihre Leistung entlohnt werden. Somit 

wird auch untersucht, ob diese sich von rein ehrenamtlich tätigen Personen unter-

scheiden.  Zudem erfolgten zwei Diskussionen mit politisch Engagierten, zwei mit 

Studenten und zwei mit Beschäftigten der freien Wirtschaft.  

c) Tagebuchverfahren 

Charakteristika von Tagebüchern 

Ein Tagebuch wird als Dokument definiert, für das eine Person regelmäßig persönli-

che und zeitgebundene Einträge formuliert. Es lebt von der Regelmäßigkeit, mit der 

es geführt wird und enthält dementsprechend eine Abfolge von datierten Einträgen 

über einen bestimmten Zeitraum. Das Charakteristikum „persönlich“ impliziert, dass 

der Tagebuchverfasser darüber bestimmt, wer Zugriff auf das Tagebuch haben 

kann und wer nicht. Die zeitnahe Aufzeichnung von erlebten Ereignissen, Aktivitäten 

oder Emotionen ist ebenfalls essenziell für ein Tagebuch, damit die Dokumentation 

nicht durch Erinnerungsprobleme verzögert wird.53  

Das Tagebuchverfahren in der Forschung 

Im Gegensatz zum privatgeführten Selbstenthüllungsdokument54 finden Tagebücher 

auch in der wissenschaftlichen Feldforschung55 Anwendung und werden als Erhe-

bungsmethode vor allem in der Psychologie56 eingesetzt. Die Einsatzmöglichkeiten 

variieren dabei zwischen der Selbst- und der Fremdbeobachtung.57 Hocke fasst den 

Sinn von Tagebüchern zusammen, indem er unterstreicht, dass „die Selbstbeobach-

tung […] der Selbsterkenntnis [dient], und beide [...] die Selbsterziehung zu fördern 

[vermögen]“.58 Das Selbstgespräch regt zur Selbstauslegung, Selbstplanung und 

Selbstermunterung an.59 Dabei ermöglicht die Introspektion explizit Rückschlüsse 

auf Emotionen, Einstellungen, Intentionen und Verhaltensweisen.60 Durch die Aktua-

lität der Tagebucheinträge ermöglicht die Tagebuchmethode, dass Ereignisse wei-

testgehend unverfälscht festgehalten werden, die bei anderen, retrospektiven Ver-
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fahren möglicherweise verzerrt oder verfälscht wiedergegeben werden könnten.61  

Differenziert wird zwischen dem klassischen, vollkommen freien Tagebuch einer-

seits und dem zum Teil standardisierten Tagebuch andererseits.62 Der Schreiber ei-

nes standardisierten Tagebuches wird aufgefordert, dieses für einen bestimmten 

Zeitraum, zu einem bestimmten Zeitpunkt und für im Voraus definierte Themen aus-

zufüllen. Aufgrund des vom Forscher definierten Raumes zum Ausfüllen sowie der 

vorgegebenen Themen, besteht für den Schreiber wenig Möglichkeit für individuelle 

Beschreibungen.63  

Für die Gewinnung von Daten mit Hilfe der Tagebuchmethode gibt es verschiedene 

Möglichkeiten. Die älteste und häufigste Form der Tagebuchführung ist mit Stift und 

Papier. Der Vorteil dieses Verfahrens besteht in der Vertrautheit der Teilnehmer mit 

der Aufzeichnungsart von Fragebögen, die bei dieser Methode täglich auszufüllen 

sind. Auf der anderen Seite gibt es bei der Technik mit Stift und Papier auch einige 

herausragende Probleme. Das Vergessen des Ausfüllens des Tagebuches oder das 

dadurch bedingte nachträgliche Ausfüllen kann zu retrospektiven Verzerrungen füh-

ren und ist nicht im Sinne des Forschers. Ebenso besteht das Risiko, dass das Ta-

gebuch verlegt oder verloren wird. 64  Dennoch wurde diese Technik als For-

schungsmethode für die Untersuchung der Generation Z im Saarland gewählt, da 

dieses Verfahren mit den zeitlich und finanziell zur Verfügung stehenden Mitteln am 

besten umzusetzen war.   

Mithilfe der Tagebuchmethode wurden die vier verschiedenen Personengruppen der 

ehrenamtlich und politisch Engagierten, der Schüler und der Auszubildende in öf-

fentlichen Unternehmen bezüglich bestimmter Charakteristika analysiert. Im Rah-

men der Tagebuchmethode stellt eine zu Beginn aufgestellte Zielstellung die Basis 

für die Konzeption eines Tagebuches dar. Bei den ehrenamtlich und politisch enga-

gierten Jugendlichen aus dem Saarland galt als primäres Ziel herauszufinden, ob es 

sich bei diesen Personengruppen um eine Art Randgruppe der Generation Z han-

delt. Die Forschungsintention bei den Personengruppen der Schüler sowie der Aus-

zubildenden in öffentlichen Unternehmen bezieht sich auf die Untersuchung der mit 

Freizeitaktivitäten und Stressresistenz verbundenen Emotionen. Im Folgenden wer-

den zwei Tagebuchdesigns vorgestellt, die sich aufgrund der unterschiedlichen Ziel-

stellungen in ihrem Aufbau und der Art der Fragestellungen unterscheiden. Als ers-

tes wird das detaillierte Vorgehen bei der Konzeption des Tagebuches zur Untersu-

chung der ehrenamtlich und politisch engagierten Jugendlichen beschrieben sowie 
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der Aufbau dieses Tagebuches vorgestellt. Anschließend wird analog zum ersten 

Tagebuch auch beim zweiten Tagebuch vorgegangen. 

Vorgehensweise beim Tagebuch 1 

Bei den ehrenamtlich und politisch Engagierten liegt die Vermutung nahe, dass die-

se Personengruppen engagiert, teamfähig und verantwortungsbewusst sind und in 

ihren Verhaltensweisen nicht mit den grundlegenden Charakteristika der Generation 

Z übereinstimmen. Dies soll durch einen Vergleich der für die Generation Z wesent-

lichen Wertemuster und Verhaltensweisen sowie Einstellungen der ehrenamtlich 

und politisch Engagierten überprüft werden. Bei den dafür relevanten Charakteristi-

ka handelt es sich um die intensive Mediennutzung, die Verantwortungsablehnung, 

die hohe Wertschätzung der Freizeit, Egoismus und um den lapidaren Schutz der 

Privatsphäre im Internet. Da der Vergleich von ehrenamtlich und politisch engagier-

ten Jugendlichen mit ihren Altersgenossen nur anhand dieser Merkmale stattfinden 

soll, wurde für die Probanden kein Tagebuch im klassischen Sinne konzipiert,65 

sondern standardisierte Fragen formuliert, die von den Probanden täglich auszufül-

len waren. Die Fragen wurden so formuliert, dass die Antworten Aufschluss über die 

Einstellung der Teilnehmer zu den oben genannten Hauptcharakteristika der Gene-

ration Z liefern. Dazu gliedert sich das Tagebuch in drei Blöcke. In Block A wird die 

tägliche Nutzungsdauer verschiedener Medien sowie sozialer Netzwerke abgefragt. 

In Block B zielen die Fragen einerseits auf die Erfassung des Tagesablaufs eines 

Probanden ab und andererseits auf die Untersuchung der persönlichen Einstellung 

zu den Themen Verantwortung, Teamgeist und Privatsphäre. In Block C wird das 

Loyalitätsverhalten untersucht und es werden die soziodemografischen Daten der 

Teilnehmer erfasst. Die Frageblöcke A und B werden von den Teilnehmern eine 

Woche lang jeden Abend vor dem Schlafengehen ausgefüllt, wohingegen die Pro-

banden die Fragen aus dem Block C einmalig am Ende der Untersuchungswoche 

beantworten müssen. Bei der Durchführungszeit des Tagebuchverfahrens von einer 

Woche wurde sich an bereits durchgeführten Studien orientiert. In der Literatur wird 

als Zeitspanne für eine Tagebuchstudie eine Dauer von ein bis zwei Wochen ge-

nannt, da eine längere Durchführungszeit mit einer abnehmenden Motivation der 

Teilnehmer einhergehen würde.66 
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Abbildung 1: Ausschnitt aus dem Tagebuch 1 

Vorgehen beim Tagebuch 2 

Um ein individuelles Bild der Personengruppen Schüler der Sekundarstufe I und II 

sowie der Auszubildenden von öffentlichen Unternehmen zu erhalten, untersucht 

das zweite Tagebuch die drei Konstrukte Freizeitaktivitäten, Stressresistenz und 

Emotionen. Ausgehend von Riemans67 und Hyldegards68 Studien wurden die Ta-

gesaktivitäten auf Freizeitaktivitäten bezogen. So wurden die Teilnehmer aufgefor-

dert, in einer vorgegebenen Tabelle die außerschulischen bzw. außerberuflichen 

Tätigkeiten sowie die Uhrzeit bzw. die Dauer dieser anzugeben. In Anlehnung an 

die Studie von Lee-Baggley, Preece und DeLongis wurde außerdem die Stressre-

sistenz untersucht.69 Die Teilnehmer der Studie wurden aufgefordert, das anstren-

gendste Ereignis, das ihnen am jeweiligen Tag widerfahren ist, zu beschreiben. Da-

bei sollten die Probanden angeben, wodurch dieser Stress ausgelöst worden ist. 

Anschließend wurden die Teilnehmer nach dem Umgang mit der beschriebenen 

Stresssituation gefragt.70 Parallel zu der Erfassung der Tagesaktivitäten sowie der 

Stressresistenz wurden die Emotionen der Probanden erfasst. So wurde in einer 

zweiten vorgegebenen Tabelle nach der jeweiligen Stimmung während der Tages-

aktivitäten und nach dem Auslöser dieser Stimmung gefragt. Der letzte Teil des Ta-

gebuches widmet sich freien Eintragungen der Probanden und orientiert sich dabei 

an dem „echten“ Tagebuch. Ziel war es, das Selbstgespräch 71  zu fördern und 

dadurch Rückschlüsse auf die Persönlichkeit der einzelnen Teilnehmenden zu zie-

hen.  
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Abbildung 2: Ausschnitt aus dem Tagebuch 2 

Die anschließende Auswertung der Tagebücher ist laut Schmitz und Bretz abhängig 

von der Form, der Fragestellung, dem Design des Tagebuches und von den Hypo-

thesen.72 Aufgrund der zum Teil offen gestellten Fragen in den Tagebüchern wurde 

für die Auswertung der beiden Tagebücher überwiegend die qualitative Inhaltsana-

lyse nach Mayring73 verwendet. 

d) Leitfadengestütztes Interview 

In zwei wissenschaftlichen Ausarbeitungen erfolgte die Informationsbeschaffung 

mittels leitfadengestützter Experteninterviews, kurz Leitfadeninterviews. Helfferich 

definiert: „Qualitative, leitfadengestützte Interviews sind eine verbreitete, ausdiffe-

renzierte und methodologisch vergleichsweise gut ausgearbeitete Methode, qualita-

tive Daten zu erzeugen. Leitfadeninterviews gestalten die Führung im Interview über 

einen vorbereiteten Leitfaden…“74  und ordnet die Methode zugleich den qualitativen 

Befragungsformen zu, woraus eine zusätzliche Diskrepanz zur quantitativen Metho-

dik resultiert. So lässt sich der Durchführungsprozess, bezeichnend für qualitative 

Methoden, als induktives Vorgehen identifizieren, da man hierbei allgemeine 

Grundsätze aus diversen Einzelbeobachtungen gewinnt.75 

Darüber hinaus stellt Helfferich den Charakter des Interviews, als im Vorfeld geplan-

te Befragungsform, heraus, indem sie ausführt: „Der Leitfaden ist eine vorab verein-

barte und systematisch angewandte Vorgabe zur Gestaltung des Interviewab-

laufs“.76  Mit dem „Frage-Antwort-Schema“ und dem „Erzählaufforderung-Erzählung-

Schema“, existieren zwei Interviewvarianten, die in einer dritten Variante kombiniert 

werden können.77  Durch den meist geringen Standardisierungsgrad wird der Explo-

rationsfunktion qualitativer Instrumente genüge getan, da man erst im Rahmen des 

Interviews Hypothesen generiert. Manifestiert wird dieser Gesichtspunkt dadurch, 

dass ein Leitfaden so flexibel zu gestalten ist, dass er möglichst leicht anwendbar 
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und an den Erzählfluss anpassbar ist sowie diesen fördert.78 Ein weiterer Vorteil ist 

die Sicherung einer besseren Zugänglichkeit von Probanden sowie forschungsrele-

vanter Themen.79 

Es sind offene, zielgerichtete Fragen zu stellen, was der alltäglichen Informations-

gewinnung nahekommt und somit die Praxisnähe unterstreicht.80 Dem Experten sol-

len keine Antworten suggeriert werden, sondern eine Gesprächsstrukturierung 

durch die Interaktion der Akteure erfolgen.  

Die Zielführung dieses narrativ fundierten Interviews besteht darin, die interviewten 

Personen zu monologartigen Erzählungen hinsichtlich ihrer persönlichen Erfahrun-

gen mit dem Sachverhalt zu bringen. Im Kontext des Leitfadeninterviews sind expli-

zit eben jene narrativen Elemente unerlässlich für das Aufkommen unerwarteter In-

halte.81 Der Leitfaden dient der Herstellung eines gewissen Maßes an Vergleichbar-

keit der Inhalte. So werden jeweilige Regeln sowie thematische Grundausrichtungen 

zuvor festgelegt und im Rahmen eines Projektes in der Regel nur ein einziger Leit-

faden verwandt.82  

Bei der hier angewandten Methode handelt es sich um ein problemzentriertes Inter-

view, das zusätzliche zu den induktiven Elementen auch Bestandteile der Deduktion 

beinhaltet. Beim letzten Themenschwerpunkt wird ein eher niedriger Strukturie-

rungsgrad der Fragen gewählt, um dem explorativen Faktor Genüge zu tun und so-

mit ein möglichst breites Spektrum für potenzielle Erkenntnisse zu gewährleisten. Im 

Zuge dessen wird mittels einer Mischform aus Erzählaufforderungen und Frage-

Antwort-Schema eine adäquate Ablaufform genutzt. Im Anschluss an die geführten 

Interviews, die durch ein Tonband aufgezeichnet werden, erfolgt mittels einfacher 

Transkription eine wortwörtliche Verschriftlichung der Ergebnisse.83 

Der Hauptteil des auf Studenten und Berufsschüler abzielenden Interviews wurde 

durch Meinungsfragen repräsentiert, die insgesamt in zwei große Themenblöcke 

eingeteilt wurden, nämlich die Zufriedenheit mit dem Studium beziehungsweise der 

Ausbildung und die Kriterien an den zukünftigen Arbeitgeber. Fragen zur Erfüllung 

der Kriterien an den jeweiligen Studien- beziehungsweise Ausbildungsplatz sowie 

gegebenenfalls an den derzeitigen oder ehemaligen Arbeitgeber wurden in Anleh-

nung an Robinson et al. sowie Robinson und Morrison entwickelt, die eine fünfstufi-

ge Likert-Skala zur Messung der Erfüllung von Erwartungen beziehungsweise von 

wahrgenommenen Versprechen benutzt haben.84 Insgesamt besteht der Leitfaden 
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aus 26 Fragen, die teilweise für jede der beiden untersuchten Zielgruppen im Hin-

blick auf ihre spezifischen Charakteristika angepasst wurden. 

 

Abbildung 3: Skala zur Messung der Erfüllung der Kriterien  

Bei dieser Ausarbeitung wurden im Anschluss an die Transkription sechs Hauptka-

tegorien definiert, die laut Kuckartz beim Vorhandensein eines Leitfadens in direkter 

Anlehnung an diesen festgelegt werden dürfen85: Individuelle Voraussetzungen und 

Motive, Zufriedenheit mit dem Studium beziehungsweise der Ausbildung, Einstel-

lung zur Auswanderung zu Bildungszwecken, wahrgenommenes ökonomisches 

Umfeld und persönliche Karriereperspektiven im Saarland, Kriterien an den zukünf-

tigen Arbeitgeber und die erwartete Anzahl der zukünftigen Arbeitgeber. Die weitere 

Auswertung wurde direkt an den Kategorientiteln orientiert, indem die den Katego-

rien zugeordneten Textpassagen inhaltlich analysiert und die wichtigsten Informati-

onen beschrieben, zusammengestellt und verglichen sowie teilweise interpretiert 

wurden.86 Anschließend erfolgte der Vergleich mit den schon vorhandenen Erkennt-

nissen über die Verhaltensmuster und Wertvorstellungen der Generation Z, insbe-

sondere mit denen, die sich auf den Bereich des beruflichen  und teilweise privaten 

Lebens beziehen. Auf ein spezielles Auswertungsverfahren wurde in dieser wissen-

schaftlichen Arbeit verzichtet. 

Im Falle der anderen Studie zielt das Leitfadeninterview auf den Umgang mit den 

verschiedenen Kommunikationsmedien, die Zielsetzung des Befragten sowie den 

Tagesrhythmus samt schulisch-beruflichen Inhalten ab. Nachdem die Probanden im 

Detail ihren Tagesablauf geschildert haben, werden die Art und Weise, die Intensität 

und der Umfang der Nutzung unterschiedlicher Medien erfragt. Im Anschluss daran 
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erfolgt eine Abfrage potenzieller Ziele, welche sich die Probanden im privaten und 

beruflichen Sektor setzen.  

Als Auswertungsmethode wurde eine qualitative Inhaltsanalyse, sprich ein Verfah-

ren zur Textanalyse, verwandt. Es wurde ein ordinal geordnetes Kategoriensystem 

entwickelt, um die Probanden anhand ihrer Aussagen zum medialen Konsumverhal-

ten in drei Kategorien einteilen zu können.87 Es wird dabei zwischen „Extremen Nut-

zern“, „Vielnutzern“ und „Moderaten Nutzern“ unterschieden und anhand typischer 

Aussagen kategorisiert. Der Kodierleitfaden zeigt nach welchen Elementen die Ein-

ordnung erfolgte. 

 

Nutzerkategorie Kodierregeln Beispiele 

Extreme Nutzer Der Proband nutzt seine Kommuni-

kationsmedien permanent sowie si-

multan zu anderen Tätigkeiten. 

-„Eigentlich immer.“ 

(Auszubildender, 18) 

-„…während dem Unter-

richt.“ (Vereinsmitglied, 

15) 

Vielnutzer Der Proband beschäftigt sich in re-

gelmäßigen Abständen mit techni-

schen Hilfsmitteln, unterbricht den 

Konsum jedoch während anderer 

Tätigkeiten. 

-„…schon recht oft…“ 

(Vereinsmitglied, 17) 

-„Wenn etwas Wichtiges 

ansteht, mach ich es 

auch mal aus.“ (Berufs-

schülerin, 17) 

Moderate Nut-

zer 

Der Proband nutzt Medien nur gele-

gentlich. Er nutzt sie primär in Pau-

senzeiten anderer Tätigkeiten. 

-„…nur wenn ich nichts 

zu tun habe.“ (Auszubil-

dender, 17) 

-„..in den Pausen.“ 

(Weibliches Vereinsmit-

glied, 15) 

 
Tabelle 1: Das entwickelte Kategoriensystem 
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Es wurde also primär der Themenschwerpunkt, der auf den Medienkonsum abzielt, 

analysiert, da eine Kategorienbildung hier von besonderer Prägnanz für die folgen-

den Betrachtungspunkte war. Im Gegensatz dazu stellte sich eine explizite Einor-

dung der beiden übrigen Themenschwerpunkte als wenig sinnvoll heraus. 

e) Cognitive Mapping 

Theoretische Grundlagen 

Die Technik des Cognitive Mapping stammt vom Psychologen George Kelly.88 Sie 

besagt, dass obwohl eine objektive Realität existiert, Menschen diese nicht erken-

nen können, da ihre Wahrnehmungen stets durch persönliche Interpretationen oder, 

wie er es nennt, Konstrukte, beeinflusst werden.89 Auch prägte Kelly den Ausdruck 

„man-the-scientist“.90 Demnach ist der Mensch als Wissenschaftler motiviert, so viel 

wie möglich von seiner Umwelt zu begreifen und zu beschreiben.91  

Menschen haben folglich die freie Wahl, Bedeutungen von Aussagen jederzeit so 

auszulegen, wie es ihnen persönlich am besten zusagt; das betrifft sowohl gegen-

wärtige, aber auch vergangene und zukünftige Aussagen.92  

Um nun ein solches Konstrukt zu erstellen, entwickelte Kelly die Technik des Cogni-

tive Mapping. Hierbei werden Ideen als Konstrukte dargestellt, die als Kurzaussagen 

erscheinen; einzelne Wörter werden nicht verwendet, da diese keine tiefergehenden 

Bedeutungen angeben können.93 Es ist vielmehr so, dass jede Idee sowohl als Ur-

sprung, als auch als Fortsetzung von anderen Ideen fungieren kann; dabei ist die 

Anzahl der ein- und ausgehenden Assoziationen unbegrenzt.94 Die Verbindungen 

zwischen den einzelnen Ideen geben Richtungsangaben an.95  Sie können aber 

auch aufzeigen, dass bestimmte Ideen als Reaktionen von anderen Ideen bezie-

hungsweise Aktionen resultieren.96 So gibt ein ausgehender Pfeil eine Schlussfolge-

rung beziehungsweise Konsequenz an; ein eingehender eine Erklärung für das je-

weilige Konstrukt.97  

Die Hauptaufgabe während des Cognitive Mapping ist, Konstrukte zu identifizieren 

und diese hierarchisch anzuordnen.98 Das Ergebnis des Cognitive Mapping ist die 

Visualisierung der Art und Weise, wie Menschen mit bestimmten Problemstellungen 

umgehen und diese bewältigen.99  
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Vorgehensweise 

Die zentrale Frage, auf welcher die Interviews beruhten, lautete: „Wofür entschei-

dest du dich nach der Schule: Ausbildung oder Studium?“. Ausgehend davon, in 

welchem Alter beziehungsweise auf welcher Bildungsstufe sich die Befragten be-

fanden, musste die Frage bei Bedarf entsprechend angepasst werden.  

Die Hauptaussage, sprich die Entscheidung, ob ein Studium oder eine Berufsaus-

bildung angestrebt wird, wird als zentraler Punkt, von dem alle darauf aufbauenden  

Ideen beziehungsweise Konstrukte ausgehen, in das Cognitive Map aufgenommen. 

Hauptmotive für die Entscheidung bilden die erste Ebene, die von diesem zentralen 

Argument ausgeht. Erläuternde Aussagen fallen hierarchisch eine weitere Stufe zu-

rück und bilden somit die Endpunkte des Cognitive Maps.  

Bereits während der Interviews wird versucht, die jeweiligen Antworten weitestge-

hend als Konstrukte hierarchisch anzuordnen; gelingt dies nicht direkt, müssen ge-

gebenenfalls entsprechende Einteilungen in die passenden argumentativen Ebenen 

nachträglich vorgenommen werden. 

f) Schriftliche quantitative Befragung 

Theoretische Grundlagen 

Ein Teil der Untersuchung wurde mit der schriftlich quantitativen Methode, dem Fra-

gebogen, durchgeführt. Dabei werden die Probanden gebeten, ihre zustimmende 

oder ablehnende Meinung zu bestimmten Items zu geben. Hiermit soll überprüft 

werden, inwiefern die Probanden den hinter den Items stehenden Aussagen zu-

stimmen oder nicht. Der Fragebogen überprüft die zugrundeliegenden theoretischen 

Konzepte und Zusammenhänge.100 Typisch für die Methode des Fragebogens ist, 

dass allen Probanden eine schriftliche, standardisierte und klar strukturierte Vorlage 

zur Beurteilung von bestimmten Meinungs- und Einstellungsfragen vorgegeben 

wird. 

Vorgehensweise 

Neben den unterschiedlichen thematischen Blöcken wurden in allen konzipierten 

Fragebögen soziodemografische Daten erhoben. Dieser Teil ist nötig, um persönli-

che Rückschlüsse auf die relevante Alterskohorte in Bezug auf Geschlecht, Alter, 

Nationalität, Arbeitstätigkeit, Bildungsniveau und Wohnumfeld zu ziehen. 
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Der Fokus im ersten Fragebogen liegt besonders auf der Analyse der Anforderun-

gen an potenzielle und zukünftige Arbeitgeber. Gestützt wurden diese auf die Abfra-

ge der soziodemografischen Aspekte, der allgemeinen Wertehaltungen und dem 

Grad der Bindung an die Region.  

Der zweite Fragebogen befasst sich hauptsächlich mit der Freizeitgestaltung der 

Generation Z im Saarland. Die Fragebögen wurden von zwei Probandengruppen 

ausgefüllt; von Schülern und Berufsschülern. Sie konnten ankreuzen, wie oft sie 

Sport treiben und sich mit Freunden treffen. Ferner wurden die Schüler bzw. Berufs-

schüler nach ihrer Mediennutzung und ihrem ehrenamtlichem Engagement befragt. 

Die Berufsschüler sollten Fragen zu ihrem Berufsalltag beantworten.  

Der dritte Fragebogen setzte sich aus den Themenbereichen „Organisationsverbun-

denheit“ und „Zufriedenheit mit dem Organisationsleiter“ zusammen. Die Items zum 

Themenbereich „Organisationsverbundenheit“ wurden aus dem von Felfe entwickel-

ten COMMIT Fragebogen101 gegenüber Organisationen, der eine deutschsprachige 

Adaption und Weiterentwicklung der „Organizational Commitment Scale“ von Meyer 

und Allen (1984) darstellt, ausgewählt. Die Items zum Themenbereich „Zufriedenheit 

mit der Führung“ wurden aus einem Teilbereich der Items der deutschen Version 

des „Multifactor Leadership Questionnaire“ von Felfe102 entnommen. Sie messen die 

Zufriedenheit mit dem Organisationsleiter. Vor der tatsächlichen Befragung erfolgte 

ein Pretest, bei dem der Fragebogen auf eine gute Verständlichkeit der Items ge-

prüft und gegebenenfalls modifiziert wurde. Die Auswertung der Fragebögen erfolg-

te mit dem Statistikprogramm SPSS. 
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Abbildung 4: Die konzipierten Fragebögen 

g) Narrative Interviews 

Allgemeine Methodik 

Als weitere Methode der qualitativen Sozialforschung wurde das narrative Interview 

eingesetzt. Diese Erhebungsmethode geht auf den Soziologen Fritz Schütze zu-

rück.103 Der Interviewpartner wird in eine alltägliche Kommunikationssituation ver-

setzt, indem er durch Stegreiferzählungen aus seinem Leben erzählt. Ihm wird somit 

die thematische Ausgestaltung des Gespräches weitestgehend überlassen.104 Sie 

ermöglicht die Informationsgewinnung unter Berücksichtigung der subjektiven, indi-

viduellen Ansichten, Bedürfnissen sowie Ausdrucksweise der Probanden.105 

Das narrative Interview besteht aus drei Phasen. Durch eine Erzählaufforderung 

oder einen Erzählstimulus des Interviewers beginnt der Proband seine Erzählung. 

Diese stellt die zweite Phase, die Haupterzählung, des narrativen Interviews dar. 

Abschließend erfolgt eine Nachfragephase, in der auf bereits genannte Sachverhal-

te der Haupterzählung näher eingegangen wird oder die neue Themenaspekte auf-

greift.106 

Eigenes Methodendesign 

Da im Rahmen dieser Studie nur bestimmte Probandengruppen aus dem Saarland 

befragt wurden, musste die Zugehörigkeit der Probanden zu einer dieser Gruppen 

sichergestellt werden. Dies wurde anhand eines nicht-zufälligen Auswahlverfahrens 

gewährleistet. 
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In der Vorbereitung der Interviews wurden zwei Vorgehen gewählt. In einem der Un-

tersuchungsdesigns wurde für die Nachfragephase ein grober Leitfaden konzipiert, 

der konkrete Themenfelder aufnahm. Im anderen Untersuchungsdesign wurden 

Probeinterviews geführt, um relevante Themenfelder für die Nachfragephase des In-

terviews zu identifizieren.  

Nach erfolgreicher Kontaktaufnahme wurden Einzeltermine mit den Probanden ver-

einbart. Die Gespräche fanden in den Privaträumen, am Arbeitsplatz oder in Räum-

lichkeiten der Organisation in separat abgetrennten Räumen statt, was eine vertrau-

liche Gesprächssituation gewährleistete. Die Interviews wurden mithilfe der Auf-

nahmefunktion des Smartphones aufgenommen und anschließend transkribiert und 

anonymisiert. Die soziodemografischen Daten der Probanden wurden mithilfe eines 

Fragebogens erfasst. Die Interviewdauer reichte von zehn bis 30 Minuten. Bei der 

Mehrzahl der Probanden kam nur eine schleppende Erzählung zustande. Dies lässt 

sich möglicherweise auf das junge Alter und mangelnde Erfahrung in der Selbstdar-

stellung zurückführen. Trotzdem konnten interessante Informationen in der darauf-

folgenden Nachfragephase generiert werden. 

Um die narrativen Interviews möglichst unvoreingenommen durchzuführen, wurde 

für die Interviews eine induktive Vorgehensweise gewählt. Die durchgeführten narra-

tiven Interviews wurden mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet. Die 

Auswertungstechnik folgt der inhaltlichen Strukturierung. Sie strukturiert das Materi-

al nach bestimmten inhaltlichen Themen, welche sich aus der induktiven Kategori-

enbildung ergeben.107 Ziel ist es, anhand der Erzählungen der Probanden Hypothe-

sen abzuleiten. 

h) Mündliche quantitative Befragung 

Theoretische Grundlagen zur Befragungsmethode 

Aufgrund ihres quantitativen Charakters stellt die mündliche Befragung unter Nut-

zung visueller Hilfsmittel eine Untersuchungsvariante dar, die sich primär auf die Er-

hebung standardisierter, das heißt im Vorfeld festgelegte, Fragen konzentriert. Der 

Vorteil standardisierter Fragen liegt in einem geringeren und weniger komplexen 

Auswertungsaufwand, da im Gegensatz zu vielen qualitativen Methoden keine 

Transkriptionen oder tiefenpsychologische Auswertungen durchgeführt werden 

müssen. Nachteilig wirkt sich die geringe Flexibilität der Methode hinsichtlich der 

Fragestellung aus, sodass der Interviewer nicht spontan auf sich im Gespräch erge-
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bende Sachverhalte eingehen kann.108 Die eingesetzten visuellen Hilfsmittel sollen 

die Befragung erleichtern und den Ansporn zur Teilnahme erhöhen. Beispielhaft da-

für steht die Erkenntnis, dass Schüler Grafiken einem Text vorziehen.109   

Vorgehensweise bei der Befragung 

Im Rahmen zweier durchgeführter Studien wurden mit Hilfe bereits bestehender Li-

teratur im Vorfeld beziehungsweise im Anschluss an die Datenerhebung Hypothe-

sen bezüglich der Generation Z im Saarland generiert und überprüft. 

Die sechs Hypothesen der einen Studie behandeln den Smartphone Konsum der 

Generation Z und die Einflussnahme der Smartphone-Nutzung auf das Lernverhal-

ten. Es wurden Items gebildet, die jeweils mit einer 5-Punkte-Likert-Skala die Hypo-

thesen zur Mediennutzung und deren Einfluss auf das Lernverhalten überprüfen. 

Kontextspezifische Bilder und Videos dienten dem Ziel, die jeweiligen Fragen zu un-

terstützen. Den Probanden wurden die Fragebögen ausgehändigt, damit diese von 

ihnen selbstständig ausgefüllt werden  konnten. Die Teilnehmer wurden zufällig 

ausgewählt, wobei auf eine heterogene Zusammensetzung innerhalb der Gruppe 

geachtet wurde.  

Zu Beginn der Befragung wurden soziodemographische Daten abgefragt, etwa der 

höchste Bildungsabschluss der Eltern oder der Zeitpunkt, zu dem die Teilnehmer 

das erste Handy erhalten haben. Des Weiteren wurde darauf geachtet, dass die 

Probanden einen saarländischen Hintergrund aufweisen. Ein weiteres Kriterium war 

der Besitz eines Smartphones. Ziel war es, anhand dieser Daten einen Zusammen-

hang zwischen Sozialisation und Medien- beziehungsweise Smartphone-Konsum 

herzustellen. 

Nach Befragung der Probanden wurden die Daten in die Auswertungssoftware 

SPSS übertragen. Zuerst wurde eine Analyse aufgrund der Häufigkeiten durchge-

führt. Hierbei wurden Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen sowie deren 

Aufteilung betrachtet. Mittels Chi-Quadrat-Test wurden Zusammenhänge zwischen 

den bestehenden Variablen analysiert. Weiterhin wurde die Signifikanz der Hypo-

thesen mittels t- Test überprüft. 

Die Dauer der Befragung bei der zweiten Studie erstreckte sich auf einen Zeitraum 

zwischen 10 Minuten bei Einzelbefragungen und 25 Minuten bei Gruppenbefragun-

gen. Im Zuge der Befragung wurde jeweils die Einstellung der Probanden gegen-
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über den Themenbereichen untersucht. Des Weiteren sollten mögliche Unterschie-

de zwischen den Befragten aufgedeckt werden.  

Zur Abgrenzung von nicht-standardisierten Methoden wurde die Sammlung quantifi-

zierbarer Daten als Ziel gesetzt. Zudem wurde aus dem Grund der Abgrenzung der 

mündlichen Befragung von den schriftlichen Methoden ein besonderes Augenmerk 

darauf gelegt, gruppenspezifische Antwortbögen statt Fragebögen zu konzipieren. 

Die Antwortbögen wurden mit Ausnahme der persönlichen Daten ausschließlich mit 

den weitgehend vorgegebenen Antwortmöglichkeiten versehen, ohne die Frage zu 

visualisieren.  

Die Abfrage erstreckte sich auf die sechs übergeordneten Themenbereiche „Soziale 

Verantwortung“ (drei Variablen)110, „Eigenverantwortung“ (fünf Variablen)111, „Team-

orientierung“ (zwei Variablen)112, „Altersdiversität in Teams“ (fünf Variablen)113, „Kar-

riereorientierung“ (acht Variablen) und „Heimatorientierung“ (sieben Variablen). 

Teilweise wurden diese Variablen der spezifischen Literatur zu den Themenberei-

chen entnommen und gegebenenfalls an die Thematik der Untersuchung zur Gene-

ration Z angepasst. Einige Variablen wurden aus eigenen Überlegungen heraus 

entwickelt.  

Die Untersuchungsgruppen erhielten separate, auf die Gruppe zugeschnittene Ant-

wortbögen, da einige Fragen von der Gruppenzugehörigkeit abhängig waren und 

unterschiedliche Formulierungen erforderten. Der Großteil der Variablen zwischen 

den Gruppen ist durch identische Formulierungen gekennzeichnet. Außerdem wur-

de der Fragenkatalog einer Gruppe um zwei zusätzliche Variablen mit freien Ant-

wortmöglichkeiten erweitert. Auf der Rückseite des Antwortbogens erfolgte eine Ab-

frage der soziodemografischen Daten der Gruppen (Alter, Geschlecht, höchster Bil-

dungsabschluss, Ausbildungsberuf beziehungsweise Studienfach, Beruf und höchs-

ter Bildungsabschluss der Eltern, Wohnsituation, Zutreffen und Dauer des Wohnsit-

zes im Saarland). Darüber hinaus sollten die Probanden der Nutzung ihrer Daten zu 

Studienzwecken durch eine Einverständniserklärung zustimmen. 

Der Kontakt zu den potenziellen Probanden wurde telefonisch beziehungsweise mit-

tels E-Mail-Versand von Informationsbroschüren hergestellt. Ähnliches Vorgehen 

wurde zur Kontaktaufnahme mit Lehrstühlen an der Universität des Saarlandes ge-

nutzt. Um eine Befragung von Probanden der Zielgruppe zu gewährleisten, sollten 

die potenziellen Teilnehmer angeben, ob sie sich als „Saarländer“ identifizieren und 
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ob sie der relevanten Alterskohorte angehören. Erst wenn beide Merkmale zutrafen, 

wurde die Befragung gestartet.  

Zur Durchführung der Befragung wurde eine Befragungspräsentation erstellt, die die 

Variablen sowie Informationen zur Bearbeitung des Antwortbogens enthielt. Im 

Rahmen der Untersuchung erfolgte die Durchführung der Methode durch Visualisie-

rung der Fragen mittels Laptop und Beamer beziehungsweise eines Tablet-

Computers.  

Vor Beginn der Umfrage wurden die Teilnehmer über die Anonymität und Freiwillig-

keit ihrer Teilnahme sowie die ausschließliche Nutzung der Daten zu Studienzwe-

cken unterrichtet. Außerdem vermittelte der Interviewer Informationen zum Rahmen 

der Studie (Zweck, Lehrstuhl und Dauer). Im weiteren Verlauf wurden den Teilneh-

mern auch das Vorgehen und der Aufbau der Umfrage erläutert. Zur Messung der 

Zustimmung des Probanden zu den Variablen wurde eine siebenstufige Likert-Skala 

verwendet, wobei der Wert 1 mit „stimme überhaupt nicht zu“ und der Wert 7 mit 

„stimme vollkommen zu“ beschriftet wurde. Die Zwischenwerte (2-6) sollten den 

Probanden in die Lage versetzen, eine selbstständige Einstufung ohne Vorgaben 

von Beschriftungen vorzunehmen. 

Die Gültigkeit der Hypothesen wurde in der Auswertungssoftware SPSS mittels un-

terschiedlicher Testverfahren, wie zum Beispiel dem t-Test für unabhängige Stich-

proben und dem Chi-Quadrat-Test, überprüft. Aus den Ergebnissen wurden ent-

sprechende Implikationen für die relevanten Zielgruppen abgeleitet. 

4. Befragte Gruppen 

a) Schüler der Sekundarstufe I/II 

In die Probandengruppe der Schüler wurden Kinder und Jugendliche einbezogen, 

die die Haupt- oder Realschule beziehungsweise entsprechend des Zwei-Wege-

Modells im saarländischen Bildungssystem die Gesamt- oder Gemeinschaftsschule 

sowie das Gymnasium oder die Fachoberschule besuchen. 

Die Datenerhebung erfolgte in den Landkreisen Regionalverband Saarbrücken, 

Saarlouis und Merzig-Wadern. Durch die persönliche Kontaktaufnahme im öffentli-

chen Raum sowie den persönlichen Bekannten- und Verwandtenkreis wurden ent-

sprechende Probanden gewonnen. Weitere Untersuchungen erfolgten teilweise 

verdeckt vor weiterführenden Schulen im Saarland114 und in öffentlichen Verkehrs-
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mitteln, Letzteres hauptsächlich in der Saarbahn und auf der Bahnstrecke Saarbrü-

cken-Mettlach. 

Insgesamt ergab sich ein Datensatz von 146 Schülern, die an der Untersuchung 

teilgenommen haben. Das Alter der Probanden variierte zwischen 11 und 22 Jah-

ren. 

 

Abbildung 5: Fakten zu Schülern der Sekundarstufe I und II 

b) Berufsschüler 

Die Gruppe der Berufsschülerinnen und -schüler setzt sich aus Jugendlichen zu-

sammen, die sich in einer dualen Ausbildung befinden. Die Datenerhebung erfolgte 

in den Landkreisen Regionalverband Saarbrücken, Saarlouis und Merzig-Wadern. 

Die Probandengewinnung erfolgte größtenteils im öffentlichen Raum, wohingegen 

die Befragung der Probanden entweder im Unternehmen selbst erfolgte oder durch 

private Kontaktaufnahme. Die Mehrheit der befragten Berufsschüler absolviert eine 

Ausbildung in der Automobilindustrie beziehungsweise im Bereich Logistik. Bei einer 

der befragten Personen handelt es sich um die IT-Fachrichtung. Ferner wurden un-

ter anderem Auszubildende der Hotelbranche sowie aus dem Bereich Bauzeich-

nung und Heizungsbau befragt. Da die ethnographische Beobachtung hauptsächlich 

verdeckt stattfand, können für diese Methode keine Aussagen zum genauen Ausbil-

dungsberuf angeführt werden. 
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Insgesamt wurden 120 saarländische Berufsschülerinnen und -schüler im Alter zwi-

schen 16 und 22 Jahren analysiert. 

 

Abbildung 6: Fakten zu Berufsschülern 

c) Studenten 

Im Wintersemester 2013 waren insgesamt 28.657 Studenten an den saarländischen 

Hochschulen eingeschrieben.115 Über die genaue Altersstruktur der saarländischen 

Studenten und somit über den entsprechenden Anteil der Generation Z kann keine 

Aussage getroffen werden, da keine entsprechende Datengrundlage zur Verfügung 

steht. Es kann jedoch festgehalten werden, dass die Generation Z wesentlich früher 

mit ihrem Studium beginnt als andere Generationen. Dies ist unter anderem am 

Durchschnittsalter der Studienanfänger zu erkennen, welches seit 1995 sukzessive 

sinkt.116 Hinzu kommt ein rasanter Ansprung des Anteils der Studienanfänger im 

Jahr 2011, die ihr Studium gleich nach dem Erwerb der Hochschulzugangsberechti-

gung begonnen haben. Dieser Sachverhalt war durch die Abschaffung der Wehr-

pflicht bedingt.117 Zur Untersuchung der studentischen Vertreter der Generation Z 

wurden vier unterschiedliche Erhebungsmethoden angewendet.  

Im Zuge der ethnographischen Beobachtung wurden die Vertreter der Generation Z 

auf dem Campus der Universität des Saarlandes verdeckt beobachtet. Als Beobach-

tungsorte wurden Hörsäle, Cafés sowie ein Gruppenarbeitsraum der wirtschaftswis-
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senschaftlichen Seminarbibliothek ausgewählt. Alle Beobachtungen fanden an 

Werktagen von Montag bis Freitag zwischen 8:30 und 17:30 Uhr statt. 

In die Durchführung der leitfadengestützten Interviews wurden insgesamt fünf Stu-

dierende im Alter zwischen 21 und 25 Jahren einbezogen. Die studentischen  

Interviewpartner wurden vorwiegend über persönliche Ansprache auf dem  

Campus der Universität des Saarlandes gewonnen und anschließend in den  

Arbeitsräumen des Lehrstuhls für Organisation, Personal- und Informationsma-

nagement befragt. 

Im Rahmen der Gruppendiskussionen bestand die Stichprobe aus insgesamt 20 

Studentinnen und Studenten. Eine Gruppendiskussion wurde an der Universität des 

Saarlandes durchgeführt, während die zweite Gruppendiskussion an der Hochschu-

le für Technik und Wirtschaft des Saarlandes stattfand.  

Bei der Teilnehmerauswahl für die Fragebogenmethode dienten in der Gruppe der 

Studenten die beiden Standorte der Universität des Saarlandes in Homburg und in 

Saarbrücken als Probandenquellen. Insgesamt 72 Studentinnen und Studenten 

wurden hierbei zufällig ausgewählt und mithilfe eines Fragebogens zur Teilnahme 

an der Befragung bewegt. 

Die Stichprobe bei der quantitativen mündlichen Befragung mit visuellen Hilfsmitteln 

setzt sich aus 127 Studenten verschiedener Studienfächer und Fakultäten zusam-

men. Diese wurden entweder in einer Gruppenbefragung oder einzeln mittels einer 

Befragungspräsentation auf dem Campus der Universität des Saarlandes interviewt.  
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Abbildung 7: Fakten zu Studenten 

d) Beschäftigte in öffentlichen Unternehmen 

Eine weitere Untersuchungsgruppe bilden öffentliche Unternehmen. Als öffentliche 

Unternehmen werden Unternehmen verstanden, deren Kapital- oder Stimmrechts-

anteile mehrheitlich der öffentlichen Hand gehören (§2 Finanz- und Personalstatis-

tikgesetz). Zum 31.12.2014 befanden sich insgesamt 269118 Personen im Saarland 

in einer Ausbildung bei einem öffentlichen Unternehmen. Der Anteil der weiblichen 

Auszubildenden lag bei 63,2 Prozent, der der männlichen Auszubildenden bei 36,8 

Prozent. Die Untersuchung erfolgte in einem Betrieb der Stadtwerke, einer Stadt-

verwaltung, einer Polizeibehörde, einer regionalen Bank, in einem regionalen Ver-

kehrsbetrieb sowie an einem Universitätsklinikum. 

Insgesamt nahmen 38 Beschäftigte in öffentlichen Unternehmen an der Untersu-

chung teil. Dies entspricht 14,1 Prozent des gesamten Anteils der Auszubildenden 

in öffentlichen Betrieben im Saarland. Der Anteil der weiblichen Probanden betrug 

40 Prozent, der der männlichen Probanden 60 Prozent. Das Durchschnittsalter lag 

bei 20,4 Jahren, wobei der jüngste Teilnehmer 17 und der älteste 23 Jahre alt war. 

Die Kontaktaufnahme der Probanden erfolgte durch persönliche oder schriftliche 

Ansprache. Dabei wurden die potenziellen Probanden über die jeweilige Personal-

abteilung kontaktiert oder direkt angesprochen. 
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Abbildung 8: Fakten zu Auszubildenden in öffentlichen Unternehmen 

e) Beschäftigte in der freien Wirtschaft 

Aufgrund der für die Generation Z definierten Alterskohorte, welche sich aus den 

Jahrgängen 1995 bis 2010 zusammensetzt, handelt es sich bei den "Beschäftigten 

in der freien Wirtschaft" vornehmlich um Auszubildende. In der folgenden Charakte-

risierung soll daher auch insbesondere ein Fokus auf diese Beschäftigtengruppe ge-

legt werden. 

 Am 31.12.2013 befanden sich 18.568 Saarländer in betrieblicher Ausbildung. Der 

vor einigen Jahren eingetretene Rückgang der Ausbildungen setzte sich auch 2014 

fort: Gegenüber dem Vorjahr entschieden sich 2,8 Prozent weniger Jugendliche für 

eine Ausbildung.119 Der Grund hierfür könnte der Trend zur akademischen Bildung 

sein, denn im Gegenzug ist die Zahl der Studienanfänger in Deutschland stark ge-

stiegen.120  Ebenso wird aber die allgemeine demographische Entwicklung einen 

Einfluss haben. Im bundesdeutschen Durchschnitt haben junge Saarländer den 

Eindruck, dass es nicht genügend Ausbildungsplätze in der Region gibt, was in an-

deren Bundesländern zu einer hohen Mobilitätsbereitschaft führt.121 Im Saarland ist 

die Auspendlerquote (also der Anteil der auspendelnden in einer Region wohnen-

den Auszubildenden) hingegen bundesweit am niedrigsten. Nur 5,2 Prozent aller im 

Arbeitsagenturbezirk Saarland gemeldeten Auszubildenden werden außerhalb die-

ser Region ausgebildet.122 
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Einer aktuellen Statistik des statistischen Amtes im Saarland zufolge können 33,7 

Prozent aller saarländischen Beschäftigten Arbeitgebern der Industriebranche zu-

geordnet werden.123 Unter den 50 größten Industriebetrieben im Saarland findet sich 

eine Vielzahl von Unternehmen der Automobilbranche, insbesondere im Bereich der 

Zulieferindustrie.124 

Von den 18.568 saarländischen Auszubildenden waren alleine 56,1 Prozent in In-

dustrie- und Handelsunternehmen beschäftigt,125  etwas weniger als im deutsch-

landweiten Vergleich (59,5 Prozent).126 Die Anzahl gelöster Ausbildungsverhältnisse 

lag dabei im Saarland mit 29 Prozent fast fünf Prozentpunkte über dem bundes-

deutschen Durchschnitt von 24,4 Prozent.127 Die Gründe hierfür sind unbekannt. 

Gleiches gilt für die Frage ob die Lösungen der Ausbildungsverhältnisse freiwillig 

oder erzwungen (z.B. durch Insolvenz des Ausbildungsbetriebs) geschahen.  

Mehr als ein Drittel der saarländischen Auszubildenden verfügt über einen Haupt-

schulabschluss. Summiert mit dem  Realschulabschluss ergibt sich sogar ein Pro-

zentwert von 65 Prozent. Zu erwähnen ist zusätzlich, dass rund 74.000 Saarländer 

einen Migrationshintergund haben, wovon genau 17,8 Prozent zur behandelten Al-

tersgruppe zählen.128 

Im Rahmen der Erläuterung saarlandspezifischer Besonderheiten bietet sich eine 

Betrachtung der geografischen Lage des Saarlandes an. Durch die unmittelbare 

Grenze zu Frankreich und Luxemburg sind hohe Bewegungen zwischen den Län-

dern festzustellen.129 Diese Bewegungen prägen das Saarland und seine Kultur. Da-

für spricht auch die Möglichkeit einer grenzüberschreitenden Ausbildung, bei der es 

Auszubildenden ermöglicht wird, einen Teil ihrer Ausbildung in einem französischen 

beziehungsweise einem deutschen Betrieb zu absolvieren. 

Ein starker Bezug der saarländischen Generation Z zu ihrer Heimat wurde von Mi-

chael Meter, Teamleiter im Bereich Aus- und Weiterbildung bei der IHK Saarland, 

beobachtet. Gegenüber der Saarbrücker Zeitung erklärt er, dass es junge Bewerber 

für eine Ausbildung abschrecke, wenn sich der Ort des Ausbildungsbetriebes im 

Saarland befindet und der theoretische Teil der Ausbildung außerhalb des Saarlan-

des erfolgt.130 Unklar bleibt bei dieser Beobachtung jedoch, inwiefern auch eine ge-

nerelle Unlust am Pendeln einen Einfluss auf diesen Umstand hat. 

Günter Bartruff, Inhaber eines Elektroinstallationsbetriebes in Saarlouis, sieht 

Handwerksbetriebe durch die Konkurrenz um Ausbildungsplätze mit der Industrie 
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gefährdet. Zudem merkt er an, dass viele Bewerber der Industrie eine höhere At-

traktivität zusprechen. Nach Meinung des Betriebsinhabers überzeuge man junge 

Bewerber am besten, indem durch Faktoren wie Wochenendarbeit und Überstunden 

als Ausnahme ein Vorteil geboten werden könne.131 Dieser Kommentar könnte auf 

ein Wahrnehmen der Forderung der Generation Z nach einer geregelten Arbeitszei-

tenstrukturierung durch Unternehmen hinweisen. 

Ein weiteres oft der Generation Z zugeschriebenes Charakteristikum ist der Wunsch 

nach Zusammenarbeit mit anderen jungen Menschen, wodurch sie sich von ande-

ren Generationen abgrenzen will.132 In einer Berichterstattung der Saarbrücker Zei-

tung stellt die Versorgungs- und Verkehrsgesellschaft Saarbrücken ein Projekt vor, 

das dem Wunsch der Generation Z nach intragenerationaler Kooperation gerecht 

wird. Auszubildende aller von dem Unternehmen angebotenen Ausbildungsberufe 

sollen in gemeinschaftlicher Arbeit einen alten Kleintransporter nach eigenen Vor-

stellungen erneuern und umgestalten, wodurch ausbildungsübergreifende Erfahrung 

gesammelt und die Zusammenarbeit im Team gefördert werden soll. Dabei handeln 

die Auszubildenden untereinander in Eigenverantwortung und übernehmen auch 

unternehmerische Aufgaben.133 Diese Herangehensweise vermittelt den Auszubil-

denden ein Gefühl der Arbeitsplatzsicherheit, indem den Beteiligten Vertrauen ent-

gegengebracht und unternehmerische Verantwortung übertragen wird. Das Unter-

nehmen wird damit der von Klaffke134 deklarierten Forderung der Generation Z nach 

Sicherheit im Sinne einer klaren beruflichen Zukunft gerecht. 

Bei der vorliegenden Untersuchung wurden die Beschäftigten in der freien Wirt-

schaft mithilfe von vier unterschiedlichen Forschungsmethoden untersucht. Hierbei 

handelt es sich um zwei qualitative Verfahren sowie zwei Verfahren quantitativer 

Analysemethoden. 

Im Rahmen der quantitativen Befragung mittels Fragebogen wurden insgesamt 69 

Probandinnen und Probanden befragt. Da, wie eingangs erwähnt, ca. 57 Prozent 

der saarländischen Auszubildenden in Industrie- und Handelsunternehmen beschäf-

tigt sind, wurde im Rahmen der Untersuchung auch nur auf solche Unternehmen  

zurückgegriffen. Zu rechtfertigen ist dieses Vorgehen aufgrund der offensichtlichen 

Repräsentativität. Im Rahmen des Gruppendiskussionsverfahrens, welches eben-

falls nur Teilnehmer aus der saarländischen Industrie einbezog, wurden Diskussio-

nen mit insgesamt 16 Probandinnen und Probanden durchgeführt. Darüber hinaus 

bezog die quantitative mündliche Befragung mit visuellen Hilfsmitteln insgesamt 40 
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Auszubildende saarländischer Unternehmen mit ein. Außerdem wurden im Rahmen 

leitfadengestützter Interviews neun weitere Personen interviewt. 

 

Abbildung 9: Fakten zu Auszubildenden in der freien Wirtschaft 

f) Vereinsmitglieder 

Da die Datenbasis hinsichtlich der saarländischen Vereine über alle Vereinsarten 

hinweg tendenziell nicht zufriedenstellend ist, erfolgte bei der Befragung mit Blick 

auf die Sportvereine eine Konzentration auf die Vereinsart mit der größten Anzahl 

an Mitgliedern. In der Summe zählt das Saarland 2.116 beitragspflichtige Sportver-

eine.135 Mit rund 400.000 Mitgliedern bezeichnet sich der Landesportverband zudem 

als „größte Personenvereinigung“ des Bundeslandes.136 Die Zugehörigkeit zu Sport-

vereinen ist bei der Generation Z im Saarland etwas höher als im Bundesgebiet. So 

besuchen 60,5 Prozent von ihnen Sportvereine.137  
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Abbildung 10: Fakten zu Vereinsmitgliedern 

g) Politisch und ehrenamtlich Engagierte 

Es wurden ehrenamtlich und politisch engagierte Probanden mit Hilfe der Zuord-

nung des Geburtsjahres zur Generation Z rekrutiert. Dafür wurden als erstes mögli-

che ehrenamtliche Organisationen und Parteien im Saarland, die zur Untersuchung 

der Zielgruppe in Frage kommen, ausfindig gemacht. Im Saarland sind zehn be-

kannte Jugendparteien sowie zahlreiche ehrenamtliche Organisationen ansässig. 

Diese wurden schriftlich oder telefonisch kontaktiert und bestenfalls wurde ein Ter-

min mit Probanden der Generation Z vereinbart. Die daraus resultierenden Treffen 

mit den Probanden erfolgten an unterschiedlichen Tagen, Zeiten und Orten im Saar-

land. Insgesamt konnten durch den Akquirierungsprozess 73 ehrenamtlich Enga-

gierte zwischen 11 und 25 Jahren der Generation Z aus acht verschiedenen ehren-

amtlichen Organisationen gewonnen werden.  Ebenso konnten 37 politisch enga-

gierte Jugendliche zwischen 14 und 22 Jahren aus vier verschiedenen Parteien für 

die empirische Bestandsaufnahme der Generation Z im Saarland rekrutiert werden. 
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Abbildung 11: Fakten zu politisch und ehrenamtlich Engagierten 

5. Gesamtüberblick 

Zur näheren Charakterisierung der Generation Z im Saarland wurden zunächst acht 

verschiedene Zielgruppen definiert. Ebenso wurden acht unterschiedliche Untersu-

chungsverfahren eingesetzt. Davon sind sechs Verfahren den qualitativen Metho-

den zuzuordnen, während sich die verbleibenden zwei Verfahren quantitativer Ana-

lysetechniken bedienen. Zur Sicherstellung einer Vielfalt der Ergebnisse wurde jede 

Zielgruppe mithilfe mehrerer Verfahren analysiert. 
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Abbildung 12: Gesamtüberblick 

Insgesamt wurden in der Studie 946 saarländische Probanden analysiert. Die Viel-

falt an Methoden und Zielgruppen liefert einen Querschnitt durch die definierte Al-

terskohorte. Somit konnten erste repräsentative Ergebnisse zur Generation Z im 

Saarland gewonnen werden. 
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B. Ergebnisse 

1. Karriere und Bildung 

Hinsichtlich der Karriere- und Bildungsthemen wurden  

- Schüler der Sekundarstufen I und II sowie Berufsschüler, 

- Auszubildende privater und öffentlicher Unternehmen, 

- Studenten verschiedener saarländischer Hochschulen und 

- politisch und ehrenamtlich engagierte Schüler und Studenten 

in die Untersuchung der Generation Z im Saarland einbezogen. 

Die Ergebnisse der einzelnen Studien erstrecken sich auf diverse karriere- und bil-

dungsrelevante Themenbereiche, die im Folgenden dargestellt werden. 

 
Abbildung 13: Fakten zu Karriere und Bildung  

a) Spaß und Arbeitsklima als tragende Säulen der Z-Motivation am 
Arbeitsplatz 

Einer der wichtigsten Ansprüche der Generation Z an das Arbeitsumfeld stellt der 

Spaßfaktor dar. Die Tätigkeiten, die in der Ausbildung durchgeführt werden, sollen 

im Interessenbereich der Befragten liegen und sie mit Freude erfüllen. Dies wurde 

im Rahmen zweier durchgeführter Gruppendiskussionen mit Auszubildenden in der 

freien Wirtschaft festgestellt. Werden diese Bedingungen nicht erfüllt, sinken Motiva-



orga.uni-sb.de                     Generation Z im Saarland                    Juli 2015           43 

 

tion und Bindungsbereitschaft. Beispielhaft dafür steht das Ergebnis einer Befra-

gung, wonach der Verlust von Spaß an der Arbeit zu vermehrtem Stress und im Ext-

remfall auch zum Abbruch der Ausbildung führt. Ein Teilnehmer hält die langfristige 

Bindung zu seinem Ausbildungsunternehmen nur unter entsprechenden Vorausset-

zungen für möglich: 

„Für mein Leben, wenn ich immer mit den Arbeitskollegen gut klar 
kommen würde und auch der Spaßfaktor noch bleiben würde [...]“ 

(Auszubildender) 

Die Generation Z fordert von ihrem Arbeitgeber unter anderem ein positives Arbeits-

klima und gegenseitige Unterstützung der Mitarbeiter untereinander. Eine Person 

beschreibt ein gutes Arbeitsklima wie folgt: 

„Also dass ich halt nicht immer das gleiche machen muss dort, 
wenn ich dort dann arbeiten sollte, dass der Umgang miteinander 
(…) eher nett ist, also man nicht miteinander herumschreit etc.“ 

(Auszubildender, 21 Jahre) 

 Auch die Unternehmensgröße wurde von drei Befragten im Rahmen des leitfaden-

gestützten Interviews positiv bewertet, da sie sich hiervon einen langfristig sicheren 

Arbeitsplatz versprechen. 

Überstunden werden von der Generation Z dann in Kauf genommen, wenn diese für 

die Durchführung noch nicht erledigter Arbeit erforderlich sind. Vor allem zu Beginn 

ihrer beruflichen Laufbahn ist die Generation Z bereit, sowohl Überstunden als auch 

Schichtarbeit zu erbringen. Diese Bereitschaft sinkt mit dem Eingehen familiärer 

Verpflichtungen, was im Speziellen im Rahmen der durchgeführten Gruppendiskus-

sionen festgestellt werden konnte. 

b) Berufs- und Studienwahl durch extrinsische Faktoren bedingt 

Im Hinblick auf die Beweggründe, ein Studium oder eine Berufsausbildung aufzu-

nehmen, führen Auszubildende und Studierende verschiedene Gründe an. Eine Be-

rufsausbildung wird in erster Linie von vielen jungen Mitgliedern der Generation Z 

präferiert, die ihre finanzielle Unabhängigkeit durch regelmäßigen Lohn erreichen 

wollen oder sich gezwungen sehen, ihre Eltern finanziell schnellstmöglich zu entlas-

ten. Einige Studienteilnehmer lehnen zudem einen zu starken Fokus auf Theorie ab. 

Stattdessen bevorzugen sie eine praxisnahe Arbeitsweise. So führt ein Auszubil-

dender aus:  
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„Nee, ich will vor allen Dingen auch das Geld, spielt denn auch ei-
ne Rolle, na, ich will halt jetzt Geld verdienen, ich will vor allen Din-
gen auch was Praktisches machen, ja, nicht nur stumpfe Theorie.“  

(Auszubildender, 21 Jahre) 

Mitunter spielen die beruflichen Aussichten für die Aufnahme einer Ausbildung eine 

wichtige Rolle. So schätzen 52,8 Prozent der befragten Auszubildenden im Frage-

bogenverfahren die Chance auf eine Übernahme oder eine Einstellung in einem an-

deren Unternehmen nach Beendigung ihrer Ausbildung als wahrscheinlich ein. In 

einer anderen Untersuchung mittels Fragebogenverfahren gaben 45 Prozent der 

Befragten an, klare berufliche Vorstellungen zu haben. Beim Cognitive Mapping 

führten zwei ehrenamtlich Engagierte an, eine Berufsausbildung aufzunehmen, um 

den eigenen Traumberuf zu verwirklichen. Des Weiteren üben Eltern, Freunde und 

Bekannte der Generation Z einen starken Einfluss auf ihren Werdegang aus. Mit Hil-

fe des Cognitive Mapping wurde in diesem Zusammenhang festgestellt, dass 22 von 

29 Vertretern der Generation Z bei ihrer Berufswahl von ihrem Freundeskreis beein-

flusst wurden. Es ergeben sich entsprechende Motive für die Aufnahme einer Be-

rufsausbildung. 

 

Abbildung 14: Cognitive Map der Motive zur Ausbildungsabsolvierung 
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Hauptmotiv für die Aufnahme eines Studiums stellen die verbesserten beruflichen 

Aussichten dar. Viele Studenten versprechen sich von einem Hochschulabschluss 

einen langfristig hohen Verdienst und eine berufliche Position mit einem hohen ge-

sellschaftlichen Ansehen. Ebenso verbinden viele Studenten ein Studium mit vielfäl-

tigen und abwechslungsreichen beruflichen Tätigkeiten. Ein weiterer wichtiger 

Grund stellt das Interesse am Studienfach beziehungsweise am theoretischen Ar-

beiten dar. Für einige Studenten gilt das Studium zudem als notwendige Vorausset-

zung für den angestrebten Beruf. Ein Studium wird außerdem in Erwägung gezo-

gen, wenn kein passendes Ausbildungsangebot zur Verfügung steht, eine Bewer-

bung nicht zu einer Einstellung geführt hat oder kein Interesse an einer Berufsaus-

bildung besteht. Perspektivlosigkeit führt ebenso in einigen Fällen zur Aufnahme ei-

ner universitären Bildung. Wie im Rahmen des Cognitive Mappings festgestellt wur-

de, beeinflusst Erwartungsdruck von den Eltern beziehungsweise die Absicht, das 

Familienunternehmen zu übernehmen, ebenfalls die Entscheidung für ein Studium. 

Zielsetzung hierbei ist oftmals der Erhalt einer klar ausgeprägten Perspektive. Einen 

entsprechenden Überblick der im Rahmen der quantitativen mündlichen Befragung 

erhobenen Gründe für die Studienaufnahme liefert Abbildung 15. 
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Abbildung 15: Gründe für die Aufnahme eines Studiums 

Die Überbrückung mit Praktika und ehrenamtlichen Tätigkeiten erscheint im Speziel-

len beim Fehlen beruflicher Wünsche als probater Weg. Im Rahmen eines narrati-

ven Interviews wurden hier das Freiwillige Soziale Jahr oder der Bundesfreiwilligen-

dienst bis zum Fällen einer beruflichen Entscheidung genannt. 

Derartige Tätigkeiten dienen auch dem Sammeln von Erfahrungen in sozialen Beru-

fen, falls eine generelle Affinität zum sozialen Bereich vorliegt. Zudem versprechen 

sich einige der politisch Aktiven von ihrem Engagement den Aufbau wichtiger be-

rufsrelevanter Kontakte, um sich bessere Karrierechancen zu verschaffen. 

c) Kein Vitamin B – für Karriere raus aus dem Saarland 

Bezüglich der Ambitionen in den beruflichen Laufbahnen innerhalb der Generation Z 

nimmt die Priorisierung der Aufstiegschancen bei den Studenten einen höheren 
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Stellenwert als bei den Auszubildenden ein. Dieser Befund steht im Einklang mit 

den zuvor  angeführten Gründen zur Aufnahme eines Studiums, wonach die berufli-

chen Aussichten laut der quantitativen mündlichen Befragungen als entscheidender 

Faktor angesehen werden. Studenten sind sich gleichzeitig darüber im Klaren, dass 

ihre Karrieremöglichkeiten im Saarland begrenzt sind. Auszubildende hingegen 

scheinen diesbezüglich positiver eingestellt zu sein. Allerdings ist auch unter ihnen 

Skepsis bezüglich des Karrierefortschritts vorzufinden: 

„[…] aber was dann wirklich angeht die Fachkräfte oder wirklich 
Manager, also je höher die Positionen werden, umso weniger An-
gebot gibt es, denke ich mal, im Saarland“. 

(Auszubildender, 19 Jahre) 

Tabelle 2 führt die Einschätzung der gesamtwirtschaftlichen Situation, sowie der La-

ge des Arbeitsmarktes im Saarland durch die Generation Z auf und schildert deren 

Bereitschaft das Saarland zu verlassen.  

Befragter Perspektive 

wahrgenommene gesamt-
wirtschaftliche Situation und 
Lage des Arbeitsmarktes im 

Saarland 

Einschätzung der persönli-
chen Chancen auf einen gut 
bezahlten und interessanten 

Job im Saarland 

Bereitschaft, das Saarland 
zu verlassen 

1 Studium 
nicht viele Berufsmöglichkei-
ten; wenige hauptansässige 

Industrien 

Chancen schon gut genug, 
aber nicht in der gewünsch-

ten Branche 

will unbedingt aus dem Saar-
land raus, sowohl aus beruf-
lichen, als auch aus persön-

lichen Präferenzen 

2 Studium 

momentan gute Chancen auf 
eine Beschäftigung, wenn 
man viel sucht; guter Ab-

schluss aber notwendig, da 
im Moment viele ein Studium 
und wenige eine Ausbildung 

machen 

weniger gut, da viele im 
Moment BWL studieren 

will unbedingt im Saarland 
bleiben, weil hier der gesam-
te Freund- und Familienkreis 

ist 

3 Studium 

es gibt Möglichkeiten für 
Nachwuchskräfte, aber vor-
wiegend über gute persönli-

che Kontakte 

mittelmäßig bis gut 

keine explizite Aussage ge-
troffen; im Nachhinein aber 
die Bereitschaft gestiegen, 
ein Studium anderorts auf-
zunehmen, um neue Erfah-

rungen zu sammeln 

4 Studium 
ohne „Vitamin B“ kann man 
kaum in ein Unternehmen 

einzusteigen 

weniger gut, weil gerade für 
einen Praktikumsplatz schon 
sehr hohe Auswahlkriterien 

gelten 

präferiert im Saarland wegen 
privater Kontakte zu bleiben, 
wenn auch vor Ort die Be-

rufsperspektiven weniger gut 
aussehen 

5 Studium eher schlecht 
nicht unmöglich, aber 

schlechter 

fühlt sich wegen der weniger 
guten Berufsaussichten dazu 

gezwungen, abzuwandern 

6 Berufsausbildung 
keine Aussage zu der ge-
samtwirtschaftlichen Lage 

getroffen 

sehr groß (spezifisch auf die 
IT-Branche bezogen) 

ist bereit aus dem Saarland 
abzuwandern, wenn ein at-
traktiveres Jobangebot vor-

liegt 
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7 Berufsausbildung 
konnte keine Aussage zu 

dem Thema treffen 
konnte keine Aussage zu 

dem Thema treffen 

kann es sich vorstellen, auf-
grund der internationalen Tä-
tigkeit das Saarland zu ver-

lassen 

8 Berufsausbildung 
generell gehen viele Dienst-
leister pleite, deshalb weni-

ger günstig 

hohe Chancen, da man als 
Speditionskaufmann in der 
Industrie berufstätig sein 

kann 

kann sich wegen einer 
schlechteren Infrastruktur 

schwer vorstellen, für immer 
im Saarland zu bleiben 

9 Berufsausbildung 
die Einstellungen von neuen 
Mitarbeitern sind saisonbe-

zogen 

es ist schwierig, im Saarland 
einen gut bezahlten und inte-

ressanten Job zu finden 

möchte im Saarland wegen 
privater Kontakte bleiben, 
wird aber abwandern, falls 
nach dem Abschluss keine 
Stellenangebote vorliegen 

10 Berufsausbildung 

es gibt genug Arbeitsplätze, 
aber nur für die niedrig Qua-
lifizierten; wenig Chancen für 

die karriereorientierten 
Fachkräfte 

direkt nach dem Abschluss 
sind die Chancen geringer, 
in eine höhere Position ein-

zusteigen 

sieht seine Zukunft mit dem 
Saarland aufgrund des 

Wohlgefühls und des aufge-
bauten privaten Umkreises 

verbunden 

Tabelle 2: Einschätzung der Karriereperspektiven im Saarland und Einstellung zur Abwanderung 

Die Ausprägung der Karriereorientierung lässt sich anhand des gewählten Studien-

fachs weiter differenzieren. Studenten der Wirtschaftswissenschaften legen beson-

ders großen Wert auf einen hohen Verdienst und gesellschaftlichen Status und stu-

dieren, weil sie sich davon bessere berufliche Aussichten versprechen. Auch der 

Ruf der Universität beziehungsweise Fakultät, der die Anstellung im Unternehmen 

entsprechend beeinflusst, stellt ein ausschlaggebendes Kriterium für Wirtschafts-

wissenschaftler dar. Naturwissenschaftler hingegen studieren eher aus Interesse 

am Studienfach. Geld und Status sowie Reputation der Universität spielen eine un-

tergeordnete Rolle, wie mit Hilfe der quantitativen mündlichen Befragung herausge-

funden wurde. 

Innerhalb der Generation Z im Saarland herrscht die weit verbreitete Ansicht, dass 

persönliche Beziehungen zu Unternehmen für eine Anstellung notwendig sind: 

„[…] Also man braucht überall irgendwo Kontakte hier im Saarland, 
jeder kennt jeden, und da wird auf jeden Fall eher ein Bekannter 
bevorzugt, als irgendwelche fremden Leute, die man kaum kennt 
oder gar nicht kennt“.  

(Student, 23 Jahre) 

Die Generation Z fühlt sich ihrer Heimat grundsätzlich verbunden. Dies wird durch 

die Aufnahme des Studiums an der Universität des Saarlandes aus Gründen der 

Nähe zu Familie und Freunden belegt. Wenn jedoch die beruflichen Perspektiven 

aus der Sicht von Studenten als mangelhaft wahrgenommen oder außerhalb des 

Saarlandes höher eingestuft werden, steigt die Bereitschaft, das Saarland zu ver-

lassen. Auch bei Auszubildenden wird diese Erkenntnis deutlich:  
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„Ja, also, wenn es möglich ist, würde ich gerne hier bleiben, aber 
(…) wenn es halt eben vom Arbeitgeber her, also keine Leute mehr 
gibt,  die zum Beispiel mich jetzt wollen nach der Ausbildung, bleibt 
mir eigentlich nichts anderes übrig, wie dann irgendwie wegzuge-
hen und wenn ich dann weggehen würde, dann wirklich nach Ber-
lin, Hamburg, irgendwas Größeres“. 

(Auszubildender, 20 Jahre) 

d) Generation Z hat keinen weitreichenden Blick in die Zukunft 

Die Vertreter der Generation Z machen sich in der Gegenwart noch keine ausführli-

chen Gedanken über die Zukunft. Fragen aus dem leitfadengestützten Interview, die 

darauf abzielten, herauszufinden, wie sich die Generation Z in den nächsten Jahr-

zehnten entwickelt, konnten nicht konkret beantwortet werden. Hinsichtlich der Be-

rufsplanung hoffen einige, durch ein anderes leitfadengestütztes Interview unter-

suchte, Probanden, ihren jetzigen Arbeitgeber nicht wechseln zu müssen; als realis-

tisch schätzen sie jedoch ein, ihren Arbeitgeber im Laufe ihrer Karriere etwa fünf 

Mal wechseln zu müssen. 

2. Medien und Kommunikation 

Insbesondere in den Bereichen Medien und Kommunikation wurden im Rahmen der 

Untersuchungen diverse spezifische Verhaltenstendenzen herausgearbeitet. Im 

Folgenden wird zuerst auf die Mediennutzung der Generation Z eingegangen und 

anschließend auf das  resultierende Kommunikationsverhalten. 
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Abbildung 16: Fakten zu Medien und Kommunikation 

a) Multimedialität und Multinetworking der Digital Naives 

Bei der Generation Z, auch Digital Natives genannt, handelt es sich um eine Gene-

ration, die im digitalen Zeitalter aufgewachsen ist. Computer, Videospiele, Smart-

phones oder soziale Netzwerke sind allgegenwertig und obwohl diese Generation 

mit einer Vielfalt an Medien aufgewachsen ist, haben sie nicht unbedingt bessere IT-

Kenntnisse als andere Generationen. Es fehlt ihnen ein generelles Funktionsver-

ständnis und Scholz befürchtet, dass „Digital Natives […] ihren Kompetenzvor-

sprung [verlieren].“138  

Wenn die regelmäßige Mediennutzung der Jugendlichen betrachtet wird, erfährt das 

Internet und das Smartphone die größte Beliebtheit. 

 

Abbildung 17: Nutzungshäufigkeit der beliebtesten Medien 

Die Tagebuchanalyse zeigt, dass das Smartphone von allen Teilnehmern der Studie 

täglich genutzt wird. Von 59 Prozent der Probanden wird es täglich mindestens zwei 

Stunden verwendet. Die Mehrheit der Teilnehmer (71 Prozent) nutzt ebenfalls täg-

lich den Laptop. 52 Prozent der Teilnehmer nutzen das Medium Fernseher täglich. 

Die Teilnehmer der Tagebuchstudie sind primär in zwei verschiedenen sozialen 

Netzwerken aktiv: Facebook und WhatsApp. Deutliche Unterschiede bestehen je-
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doch hinsichtlich der Nutzungsintensität zwischen den einzelnen sozialen Netzwer-

ken.  

 
Abbildung 18: Nutzungshäufigkeit der beliebtesten Netzwerke 

Facebook steht dabei an erster Stelle und wird von 83 Prozent der Probanden täg-

lich genutzt. WhatsApp wird von 36 Prozent täglich genutzt und als soziales Netz-

werk eingestuft, obwohl es sich streng genommen um einen Nachrichtendienst han-

delt. Instagram wird von 22 Prozent der Probanden genutzt und liegt damit auf Platz 

drei der am meisten täglich genutzten sozialen Netzwerke. Weitere soziale Portale 

wie Twitter, Tumblr, Skype, YouTube oder meine.Freiheit werden von den Teilneh-

mern zwar genannt, allerdings können für diese Netzwerke aufgrund der geringen 

Nutzung keine aussagefähigen Werte bezüglich der Verwendungsintensität gebildet 

werden. 

Die Nutzung anderer medialer Kommunikationsmöglichkeiten (etwa das Versenden 

von  E-Mails) wurde in den Tagebüchern nicht abgefragt. Jedoch wurde mit allen 

Teilnehmern der Tagebuchstudie die E-Mail-Adresse ausgetauscht, um aufkom-

mende Fragen zu beantworten oder einen Rückgabetermin für die Tagebücher aus-

zumachen. Alle Teilnehmer wurden innerhalb der Untersuchungszeit des Tage-

buchverfahrens mindestens einmal per E-Mail kontaktiert, um Informationen zu ver-

senden. Dabei hat die Gesamtheit der ehrenamtlich und politisch engagierten Teil-

nehmer mindestens ein bis zwei Tage für die Beantwortung einer E Mail benötigt. 
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Es entsteht der Eindruck, dass die Generation Z ihren E-Mail-Account eher selten 

überprüft. Insgesamt kann festgestellt werden, dass es sich bei dem Smartphone 

um das beliebteste Medium der Generation Z handelt und Facebook das präferierte 

soziale Netzwerk ist. 

b) Der Screen als Flucht vor dem sozialen Umfeld 

Die Untersuchungen haben gezeigt, dass das Smartphone-Nutzungsverhalten stark 

variiert. Entscheidender Einflussfaktor ist hierbei die Frage, wo sich die Generation 

Z aufhält und mit wem sie interagiert. Wenn sie mit Freunden unterwegs sind, ver-

suchen die Jugendlichen vermehrt, auf das Handy zu verzichten. Ein Proband er-

klärt, wie die Generation Z versucht, dem Medienkonsum zu entgehen:  

„Dann tun wir alle Handys auf einen Stapel legen. Der erste der 
nach dem Handy greift, gibt eine Runde aus.“  

(Teilnehmer der Gruppendisskussion) 

 Ein anderes Mitglied der Generation Z erläutert:  

„Sitze ich mit guten Freunden zusammen, da bleibt das Handy in 
der Hosentasche.“  

(Teilnehmer der Gruppendisskussion) 

Ein anderer weist auf den Gruppenzwang hin:  

„Holt einer das Handy raus, dann machen es alle.“  

(Teilnehmer der Gruppendisskussion) 

Andere Untersuchungen ergeben, dass das Handy in Gegenwart Fremder vermehrt 

genutzt wird, um beispielsweise eine unangenehme Situation zu überbrücken.  

In den ethnographischen Beobachtungen benutzten Bachelor-Studenten während 

der Vorlesung regelmäßig ihre Smartphones. Das Gerät wird jeder Zeit, auch kurz 

nach Vorlesungsbeginn, verwendet. In den meisten Fällen tauschen Studenten 

Textnachrichten auf WhatsApp aus und/oder rufen ihren Facebook-Account ab. Des 

Weiteren wird das Smartphone auch zu Vorlesungszwecken gebraucht, um bei-

spielsweise Tafelbilder zu fotografieren. Die Frequenz der Handynutzung hängt von 

dem Aufmerksamkeitsgrad der Teilnehmer ab. Folgt der Dozent einer klaren Struk-

tur, schauen die Studenten weniger auf ihre Mobiltelefone. Hilfsmittel, wie Power-

Point-Präsentationen und die Verwendung eines Mikrophons, helfen ebenfalls, die 

Aufmerksamkeit der Studenten zu steigern. 
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Die Häufigkeit der Handynutzung ist auch von der Studentenanzahl abhängig. 

Nehmen viele Studenten an der Veranstaltung teilt, leidet die Konzentration darunter 

und es werden vermehrt die Handys benutzt. Demzufolge ist je nach Veranstal-

tungsgröße die Konzentration auf den Vorlesungsinhalt sehr unterschiedlich. Im 

Gegensatz zu Smartphones werden Tablets, Computer und Laptops nur von weni-

gen Teilnehmern benutzt. Bei einer entsprechenden Beobachtungsstudie wurde 

festgestellt, dass bei Gruppenarbeiten Smartphones überhaupt nicht verwendet 

werden, um effektiv auf das gemeinsame Ziel hinarbeiten zu können. 

Die vielfältige Mediennutzung beeinflusst zwangsläufig diverse Bereiche der Kom-

munikation. Dies gilt im Speziellen für den Bereich der verbalen Kommunikation. 

Fast alle untersuchten Schüler (90 Prozent) gaben an, eher zu chatten als zu telefo-

nieren, wobei dies damit begründet wird, dass Anrufe oft als aufdringlich empfunden 

werden. Weiterhin kann selbst entschieden werden, wann auf einen Text geantwor-

tet wird. Deshalb sind die Antworten reflektierter als bei Anrufen. Das Problem bei 

der Online-Kommunikation ist die fehlende Gestik und Mimik, die der Interpretation 

des Inhaltes dient. Deshalb werden von der Generation Z häufig Emoticons verwen-

det (70 Prozent der Schüler und 58,6 Prozent der Berufsschüler). Abkürzungen 

werden häufig verwendet um Unterhaltungen zu beschleunigen. 

Die Analyse der non-verbalen Kommunikation (Körpersprache, Mimik und Gestik), 

stellt heraus, dass die Generation Z sich bei der Face-to-Face-Kommunikation un-

wohl fühlt. Die Körpersprache ergänzt unsere Worte und gibt zahlreiche Informatio-

nen über Gefühle, Gedanken und Persönlichkeit einer Person. Bei den Untersu-

chungen wurden hauptsächlichen Handbewegungen während Gesprächssituationen 

analysiert, da diese die verbale Sprache in besonderer Weise unterstützen. Es wur-

de beispielsweise beobachtet, dass beide Hände unter den Oberarmen verschränkt 

wurden, was als Verschlossenheit oder Ängstlichkeit ausgelegt werden kann. Au-

ßerdem haben Studenten öfters eine längere Zeit mit der Hand vor dem Mund gere-

det. Letztendlich hat kein einziger Student mit ausladenden Handbewegungen ge-

sprochen. Laut der Autorin Eisler-Mertz sind all diese beobachteten Handgesten ty-

pisch für introvertierte Menschen. Diese üben im Regelfall kleine, behutsame, leise 

und langsame Gesten aus.139  

Bei der Frage, ob Online-Kommunikation ihnen leichter fällt als Face-to-Face-

Kommunikation, machte etwa ein Drittel der Befragten keine Angabe. Insgesamt 

gibt es 25,7 Prozent Zustimmung und 41,4 Prozent Ablehnung unter den Teilneh-
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mern. Dies könnte man jedoch mit dem Versuch sozial erwünschter Antworten be-

gründen. 

Das intragenerationale Verhalten variiert zwischen Ablehnung und Offenheit, ohne 

das Beobachtungen bezüglich möglicher Ursachen gemacht werden können. Au-

ßerdem konnte in zwei Gruppen beobachtet werden, dass sich intensiver mit dem 

Handy beschäftigt wurde, sobald Außenstehende vorbeikamen und versuchten, 

Kontakt mit der Gruppe aufzunehmen. So existiert eine selektive Kommunikation, 

bei der stimmungsabhängig zwischen der realen und der virtuellen Bezugsgruppe 

entschieden wird. In vier von 13 Gruppen wurden Aussagen generell überhört oder 

unbeantwortet gelassen. Dabei wurde das Handy genutzt, um kommunikationslose 

Situationen zu überbrücken (sogenannte Überbrückungshandlung). 

In intergenerationalen Situationen zeigt die Generation Z stets ein sehr freundliches 

und hilfsbereites Verhalten. Die Anhänger dieser Generation fühlen sich augen-

scheinlich wohl bei der Kommunikation mit anderen Generationen. 

c) Kommunikation – Always-On: Zwischen Effizienzbooster und 
Leistungsrestriktion 

Einige Befragte können, trotz Verbot oder Unerwünschtheit, nicht einmal während 

des Unterrichts oder dem abendlichen Familienessen auf das Handy verzichten. 

Dies spiegelt den täglichen Konflikt zwischen den Generationen, aber auch inner-

halb der eigenen Generation wider. 

Ein Großteil der Ergebnisse entspringt der Befragung von 16 Probanden mittels leit-

fadengestützter Experteninterviews, welche auf die Generierung von Inhalten abziel-

ten.   In dieser explorativen Interviewform wurden mit sogenannten Erzählaufforde-

rungen monologartige Antwortteile seitens des Probanden provoziert. 

Es wurde mittels qualitativer Inhaltsanalyse ein ordinal geordnetes Kategoriensys-

tem entwickelt, mit dem alle Probanden anhand ihrer Aussagen zum eigenen Medi-

enkonsum in drei Kategorien eingeteilt werden konnten.    

Es wird zwischen ‚Extremen Nutzern‘, ‚Vielnutzern‘ und ‚Moderaten Nutzern‘ unter-

schieden und anhand typischer Aussagen kategorisiert. Der Großteil der Befragten 

wurde, wie nachfolgend zu erkennen, als extreme Nutzer eingestuft. 
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Abbildung 19: Einteilung in Konsumentenkategorien  

Innerhalb der Nutzerkategorien kristallisierten sich im Verlauf der Untersuchung 

starke Diskrepanzen innerhalb der Generation heraus. So wird nachfolgend zwi-

schen einer Gruppe obsessiver Nutzer und einer Gruppe von Nutzern, die ihr 

Smartphone sinnvoll nutzen, unterschieden. 

Pessimistic Case: Restriktion Smartphone 

Aus dem Kreis der Befragten gibt eine große Gruppe Jugendlicher an, sowohl als 

erste als auch als letzte Tageshandlung das Smartphone zur Hand zu nehmen. Dies 

manifestierend werden 16 Probanden, wie zuvor definiert, als extreme Nutzer oder 

Vielnutzer klassifiziert. Sie sind also laut eigener Aussage kontinuierlich mit ihrem 

Smartphone beschäftigt. Extreme Nutzer sind auch im Rahmen anderweitiger Tätig-

keiten permanent online. Selbst bei Tätigkeiten, welche aus intrinsischer Motivation 

ausgeübt werden, können extreme Nutzer nicht auf die Smartphone-Nutzung ver-

zichten. 

Es ist festzustellen, dass viele Schüler im Unterricht ihr Mobiltelefon benutzen. 

Selbst Probanden, die aus eigenem Wunsch private Nachhilfe in Anspruch nehmen, 

bedienen währenddessen ständig ihr Mobilgerät. Nach eigener Aussage ist dieser 

Einzelunterricht zwar essentiell und in zwei von sieben Fällen für die eigene Verset-

zung von Bedeutung, die neusten Kurznachrichten wollen sie aber trotzdem nicht 

vernachlässigen. Durch die aus dem Konsum der Mobiltechnologie resultierende 
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Ablenkung besteht die Gefahr, dass der Nutzen des Zusatzunterrichts beschränkt 

wird. 

 

Abbildung 20: Wirkungskreis im Pessimistic Case 

Das Konsumverhalten wird nicht ausschließlich durch Desinteresse begründet. An 

den beschriebenen Beispielen wird ersichtlich, dass die Schüler einsehen, dass ihre 

Leistungen unter Umständen darunter leiden. Unterstrichen wird dieser Aspekt 

durch die rasant steigenden Zahlen im Nachhilfesektor. 

Bei rund elf Millionen deutschen Nachhilfeschülern, davon rund 130.000 im Saar-

land, erhält folglich mindestens jeder zehnte Schüler Nachhilfeunterricht, wobei die-

ser Trend weiter ansteigt.140 Das Saarland nimmt laut aktueller Bertelsmann-Studie 

mit durchschnittlichen jährlichen Ausgaben für Nachhilfeunterricht von 129 Euro pro 

Schüler im bundesweiten Vergleich eine der Spitzenpositionen ein.141 

Elf der 18 Probanden geben an, bereits Nachhilfeangebote in Anspruch genommen 

zu haben oder aktuell Hilfe zu erhalten. Eine mögliche Erklärung ist die Kombination 

aus Verkürzung der gymnasialen Schulzeit und Bologna-Reform.142 

Die Selbstverständlichkeit der ständigen Erreichbarkeit entwickelt sich in manchen 

Fällen auf kontroverse Art und Weise. Dies lässt sich am Beispiel zweier Vereins-

mitglieder belegen, welche angeben, regelmäßig und aus eigenem Willen am Spiel-

betrieb teilzunehmen. Sie führen aus, dass sie die wöchentlichen Trainingseinheiten 

unterbrechen, um einen Blick auf ihr Smartphone zu erlangen. Dabei täuschen sie 

einen Toilettengang vor, um unnötige Diskussionen zu vermeiden. 

„Wenn ich frage, gibt es nur unnötige Diskussionen.“ 

(Vereinsmitglied, 17 Jahre) 

Die Vorstellung, dass zielstrebige Sportler, die sich sportlich weiterentwickeln möch-

ten, im Rahmen einer 90-minütigen Trainingseinheit das Spielfeld verlassen, um ei-
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ne Sprachnachricht aufzunehmen, führt zwangsläufig zur Frage, ob Always-On für 

die Mitglieder der Generation Z zum leistungslimitierenden Faktor wird. Hierbei wird 

der Leistungsbegriff nicht weiter eingegrenzt, da sowohl berufliche, schulische als 

auch sportliche oder private Zielsetzungen von diesem Zustand betroffen sind 

Optimistic Case: Durch Priorisierungsfähigkeit zur Leistungsoptimierung 

Im Gegensatz zur Gefährdung der Leistung durch permanenten Medienkonsum 

zeichnet sich im Rahmen der Erhebung jedoch eine weitere Tendenz ab. Eine 

Gruppe innerhalb der befragten Digital Natives nutzt Medien in moderatem Maße. 

Zugleich werden Nutzungspotenziale entwickelt, welche ihren Zielen respektive ihrer 

verfügbaren Zeit zuträglich sind. Der Anteil der Interviewten, die in verschiedenem 

Maße zu Gunsten anderer Tätigkeiten auf technische Geräte verzichtet, setzt sich 

aus ‚Moderaten Nutzern‘ und einigen ‚Vielnutzern‘ zusammen. Einige Probanden 

können also ebenso der bereits beschriebenen Gruppe zugeordnet werden, da sie 

dauerhaft verfügbar sind. Sie zeichnen sich aber dadurch aus, in besonderen Situa-

tionen, etwa vor Prüfungen, das Gerät auszuschalten. Darüber hinaus sieht sich 

diese Gruppe befähigt, ihre Onlineaktivitäten am Alltag auszurichten oder Synergien 

aus der Nutzung und dem Alltag generieren zu können. Die Untersuchung zeigt al-

so, dass es gelingt, durch den Medieneinsatz eine Menge Zeit einzusparen. 

„Die Zeit die ich spare, bleibt mir für andere Dinge“  

(Vereinsmitglied, 19 Jahre) 

Besonders diese Fähigkeit, sich zwischen Tätigkeiten zu entscheiden, stellt ein Cha-

rakteristikum dieser Gruppe dar, die laut Untersuchung kaum Probleme im schu-

lisch-beruflichen Bereich hat. Moderate Nutzer verwenden ihre Tablets oder Mobil-

geräte vornehmlich in den Pausen, auf dem Hin- und Rückweg oder in ihrer Freizeit. 

Begründet wird diese Handlungsentscheidung von allen Probanden damit, dass sie 

es bevorzugen, sich auf die jeweilige Aufgabenstellung zu konzentrieren.  

Auch die lernspezifische Produktivität kann durch moderne Kommunikationswege 

begünstigt werden. So gaben zahlreiche Teilnehmer an, sich über Chatgruppen zu 

schulischen Themen auszutauschen. 
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Abbildung 21: Wirkungskette im Optimistic Case 

Eine besondere Idee schildert ein Proband, der gemeinsam mit seinen beiden Ge-

schwistern und seinen Eltern, die der Generation der Babyboomer zugeordnet wer-

den können, eine Familiengruppe über den Kurznachrichtendienst WhatsApp etab-

liert hat. Damit werden unter anderem Einkäufe oder Haushaltsaufgaben koordiniert 

sowie Veranstaltungsplanungen durchgeführt. Der Befragte sieht seinen eigenen 

Nutzen ebenfalls darin, den Eltern nicht wöchentlich erneut mitteilen zu müssen, 

wann sie anrufen dürfen oder man zuhause ankommt.  

Es existieren also Mitglieder der Generation Z, welche die Effizienz verschiedener 

Bereiche durch ihre Mediennutzung steigern. Diese Beobachtungen stehen im Kon-

trast zum Nutzungsverhalten der Generationenvertreter, deren Leistung unter dem 

Konsum leidet. 

d) Kritik an der eigenen Onlinesucht 

Im letzten Abschnitt des Kapitels, der sich ebenfalls auf das Thema Medienkonsum 

bezieht, steht ein Paradoxon im Fokus, das sich besonders bei denjenigen Proban-

den zeigte, welche sich zum Befragungszeitpunkt vor wichtigen Prüfungssituationen 

befanden. Es erscheint widersprüchlich, dass mehrere der interviewten Mitglieder 

der beiden stark konsumierenden Nutzerkategorien ihre Mediennutzung als kritisch 

beurteilen.  

Darunter sind schwerpunktmäßig Vereinsmitglieder, die sich allesamt im Abschluss-

jahr ihrer jeweiligen Schulform befinden. Es werden nur diejenigen berücksichtigt, 

die zuvor selbst darlegten, kontinuierlich Kommunikationsmittel nutzen.  

Da sich der Widerspruch insbesondere bei den intensiven Nutzern abzeichnet, wer-

den nur Extreme Nutzer und Vielnutzer betrachtet. Beschriebene Vertreter der Ge-

neration Z führten aus, dass sie sich durchaus wünschen, der Verlockung der Medi-

en entschiedener widerstehen zu können. Während einige betonten, dass es unhöf-
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lich sei anderen nur geteilte Aufmerksamkeit entgegenzubringen, merkten andere 

an, dass eben diese Konzentration für andere Dinge fehle, weswegen sie sich ge-

ringeren Konsum wünschen.  

Die Bedenken bezogen sich gleichermaßen auf das Fehlverhalten bezüglich gesell-

schaftlicher Normen und Konventionen sowie die Beeinträchtigung anderer Tätig-

keitsfelder. Der Widerspruch eröffnet sich vollständig, wenn man betrachtet, dass 

die gesamte Gruppe den Wunsch nach Reduzierung des Medienkonsums äußert. 

Nichtsdestotrotz gestehen die Befragten, das persönliche Verhalten nicht zu ändern. 

„Die Zeit ist nun einmal so. Außerdem verpasst man dauernd et-
was, wenn man als Einziger offline ist.“ 

(Weibliches Vereinsmitglied, 16) 

Zusammenfassend existieren bei einigen Digital Natives eine kritische Reflektion 

der Situation und der Wunsch nach moderaterer Nutzung. Trotz partieller Unzufrie-

denheit wird das Verhalten fortgeführt.  

Fraglich ist, ob die Selbstverständlichkeit des Medienkonsums so schwer wiegt, 

dass Bedenken eine Randerscheinung bleiben, oder ob es möglich ist, eine Ent-

wicklung anzustoßen. Dies wäre beispielsweise denkbar, wenn ausreichend viele 

Bedenkenträger in einer Gruppe vorhanden sind. 

Denkbar ist ebenfalls, dass es den reflektierenden Gruppenmitgliedern gelingt, 

durch ihre Ansichten andere in ihrer jeweiligen Gruppe zu überzeugen. Im gesell-

schaftlichen Kontext entsteht dadurch ein enormes Konfliktpotenzial innerhalb der 

Generation. So positioniert sich der Anteil, welcher zwischen Tätigkeiten priorisieren 

kann, völlig anders als die Gruppe der Dauernutzer. Möglich sind zusätzliche Kon-

fliktherde im Bereich verschiedener Unternehmenskulturen. 

Teile der untersuchten Generation sind also in der Lage zwischen Mediennutzung 

und sonstigen Beschäftigungen zu priorisieren. Hierbei wird ausschließlich zwischen 

zwei Möglichkeiten differenziert. Es wird also zwischen der Bedienung eines Medi-

ums und der Bewältigung einer Aufgabenstellung gewählt.  

Laut Definition stellt diese Priorisierungsfähigkeit ein Differenzierungsmerkmal zwi-

schen den festgelegten Nutzerkategorien dar. Andere Beobachtungen, welche im 

Rahmen der Studie durchgeführt wurden, haben ergeben, dass im Rahmen sportli-

cher Aktivitäten das Handy lediglich eine Nebenrolle einnimmt, was die Priorisie-

rungsbehauptung wiederum bestärkt. 
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3. Stress  

Die saarländische Generation Z ist bemüht, Stress weitestgehend zu vermeiden. 

Dennoch gibt es gerade solche Faktoren, die bei der Generation Z in besonderem 

Maße Stress hervorrufen. 

 
Abbildung 22: Fakten zu Stress 

a) Arbeiten? – Ist doch alles wayne! 

Die Ergebnisse der Untersuchung zeigen, dass die saarländische Generation Z in 

der Berufswelt bemüht ist, Stress zu vermeiden. Hieraus resultieren die Ablehnung 

von Überstunden sowie eine strikte Trennung von Beruf und Privatleben. Ein Aus-

zubildender postuliert hierzu in einer Gruppendiskussion klar: 

„Ich will mal ein bisschen abschalten.“ 

(Auszubildender)  

Ein möglicher Grund für diese Einstellung liegt in der bewussten Distanzierung von 

dem Stress in der Arbeitswelt, welchem ihre Eltern ausgesetzt sind. Selbst alltägli-

che Situationen in öffentlichen Unternehmen, wie zum Beispiel ein durchgehender 

Kundenstrom zu Monatsbeginn, werden von einer Auszubildenden als Stressfaktor 

wahrgenommen: 

„Da Anfang des Monats, durchgehender Kundenandrang.“ 
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(Auszubildende, 19 Jahre) 

b) Auch Schlaubis haben Angst 

Die Schule ist als weiterer Stressfaktor zu betrachten. Mit der Schule verbunden 

sind nicht nur das Lernen oder das Erledigen der Hausaufgaben, sondern auch die 

Zukunftsangst. Aufgrund des wahrgenommenen Zeitmangels und aufgrund des 

Drucks, sehr gute Leistungen zu erzielen, sind Mitglieder der Generation Z gezwun-

gen, ihre Freizeit zu reduzieren und relativ viel Zeit mit Prüfungsvorbereitungen zu 

verbringen. Eine Auszubildende gibt in einem Tagebucheintrag Folgendes an: 

„Ich mache mir oft selbst zu viel Stress und Druck, da ich möglichst 
ein gutes Ergebnis erzielen will.“  

(Auszubildende, 17 Jahre) 

Es wird dabei versucht, den ausgelösten Stress durch kleine Pausen abzubauen. 

Größere Freiphasen werden jedoch vermieden. So konstatiert eine Schülerin, dass 

sie trotz des Wissens einer gegebenen guten Vorbereitung auf Prüfungssituationen 

auf sportliche Aktivitäten und andere Hobbies verzichtet. Stattdessen lernt sie häufig 

noch nach 22 Uhr. Sie schreibt in ihr Tagebuch: 

„Stecke auch immer noch mit meinem Kopf in meinen Unterlagen, 
obwohl ich es eigentlich kann.“ 

(Auszubildende, 17 Jahre) 

Zeitdruck und Konkurrenzangst stellen für Schüler zwei wesentliche Faktoren ihrer 

Angst dar. Eine Schülerin beschreibt ihre Konkurrenzangst in einem Tagebuchein-

trag wie folgt:  

„Bin bissien ängstlich / leicht unter druck. Weil morgen Schule ist. 
Hab eher Konkurenzangst.“ 

(Schülerin, 15 Jahre) 

Diese Konkurrenzangst wird insbesondere dadurch deutlich, dass ein Mitschüler 

Lob von der Lehrerin erhält und vor den übrigen Mitschülern prahlt.  

„Und wieder schwärmte die Lehrerin von ihm weil er ach so gute 
Präsentationen macht. Obwohl ich eigentlich das auch kann und 
ich auch besser bin. Hat mich das schon ziemlich angepisst. Denn 
ich prahle nicht immer vor allen.“ 
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(Schülerin, 15 Jahre) 

c) Sogar die Trainingszeiten liegen ungünstig 

Für die Interviewpartner liegen die Trainingszeiten ungünstig, so dass sie als Stres-

sor betrachtet werden können. Sie berichten von Überschneidungen der Trainings-

zeiten von Vereinen mit Schule und Beruf. Außerdem fühlen sich die Jugendlichen 

durch das regelmäßige Training in ihrer Freiheit eingeschränkt. Ein Teilnehmer der 

Gruppendiskussion beschreibt dies mit folgenden Worten: 

„[…] wenn ich nach acht Stunden nach Hause komme, …dann 
noch Training habe, …dann habe ich immer noch praktisch nichts 
so wirklich für mich gemacht. So einfach mit Freunden entspannen 
[…] .“  

(Teilnehmer einer Gruppendiskussion) 

d) Stressverursachende Medien  

Es fällt auf, dass das äußere Erscheinungsbild und das von den Medien vorgegebe-

ne Idealbild Jugendliche beschäftigt. So schreibt eine Schülerin in ihr Tagebuch:  

„Ich bin Dick.“  

(Schülerin, 15 Jahre) 

Sie hat den Eindruck, dass die Medien Vorschriften zum Aussehen machen und 

vergleicht sich dementsprechend mit Models, die sie in der Sendung ‚Germany‘s 

Next Topmodel’ (GNTM) sieht: 

„Sooo deprimierend schöne junge Models zu sehen während ich 
mit meinem Übergewicht zu Hause sitze und esse. Die Mädchen 
bei GNTM sind kaum 2 Jahre älter als ich und schon soo gut aus-
sehend und selbstbewusst.“ 

(Schülerin, 15 Jahre) 

4. Commitment 

Hinsichtlich des Commitments als Verbundenheit und Identifikation mit der Organi-

sation143 können die beiden Themenblöcke der Bindung zu Personen in Organisati-

onen sowie der Organisationsbindung identifiziert werden. 
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Abbildung 23: Fakten zu Commitment 

a) Auf Kuschelkurs mit Lehrern und Trainern 

Bezüglich der Bindung zu Personen in Organisationen kann festgestellt werden, 

dass das Verhältnis zwischen Jugendlichen und ihren Lehrern beziehungsweise ih-

ren Trainern in Sportvereinen eine große Rolle spielt. So empfinden Schüler den 

Unterricht am anstrengendsten, wenn sie ihrem Lehrer gegenüber Abneigung emp-

finden. Dies kann in der Schule zu Lustlosigkeit sowie schlechten Noten führen. Bei 

Unstimmigkeiten mit dem Trainer des Sportvereins besteht die Tendenz, diesen 

Verein zu verlassen. Die Unzufriedenheit gegenüber dem Trainer entsteht aufgrund 

dessen mangelnder Wertschätzung der Leistungen. Veränderte Trainings- und 

Spielführungsstile sind für sie gewöhnungsbedürftig und somit auch ein Grund, den 

Sportverein zu wechseln. Mangelnde Leistungsanerkennung, veränderte Bedingun-

gen, wie beispielsweise ein Trainerwechsel und die Persönlichkeit des Trainers, be-

einflussen demnach das Bindungsverhalten der Generation Z. Das Zugehörigkeits-

gefühl und die Identifikation der Generation Z mit den Zielen und Werten von Orga-

nisation hängen nicht davon ab, ob die Organisationszugehörigkeit privater oder be-

ruflicher Natur ist. 

b) Mein Verein – meine zweite Familie 

Bemerkenswert ist, dass die Bindung zum Sportverein aufgrund moralischer Vor-

stellungen und Verpflichtungen gegenüber anderen Organisationsmitgliedern eher 
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aufrechterhalten wird, als dies bei Angestellten der Generation Z in einem Unter-

nehmen der Fall ist. Damit erfolgt bei der Generation Z durchaus eine Differenzie-

rung zwischen sozialen Bindungen im privaten und im beruflichen Umfeld.  Die Be-

funde zeigen außerdem, dass die Generation Z die Führung durch ihren Trainer in 

Sportvereinen besser bewertet als die Führung durch ihren Vorgesetzten. So ist die 

Generation Z zufriedener mit dem Trainer im Sportverein als mit dem Vorgesetzten 

in einem Unternehmen. 

c) Keine Lust auf Merkel und Winterkorn 

Die Bindung der saarländischen Generation Z an Unternehmen ist schwach ausge-

prägt. Lediglich eine von fünf Personen im Rahmen eines leitfadengestütztes Inter-

views behauptet, nach dem Abschluss der Ausbildung unbedingt in demselben Un-

ternehmen beschäftigt sein zu wollen. Im Allgemeinen sind Auszubildende nach der 

Ausbildung bereit, sich vertraglich an ein Unternehmen zu binden, sofern Gehalt 

und Aufstiegschancen ihren Vorstellungen entsprechen. Rahmenbedingungen wer-

den zum entscheidenden Faktor gemacht. Ein Unternehmen muss persönliche 

Wünsche und Erwartungen erfüllen können. Die Bereitschaft, sich an Unternehmen 

zu binden wird durch fehlende Betreuung seitens des Betriebs und von Unterneh-

mensseite nicht eingehaltene Vereinbarungen reduziert.  

Die Loyalität der politisch engagierten Vertreter der Generation Z zu ihrer Partei ba-

siert entsprechend eines der narrativen Interviews auf ihren Wertvorstellungen. Sie 

verlassen die Partei, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen können und suchen 

eine alternative Partei, die ihren Vorstellungen am ehesten entspricht. Auch bei ei-

ner Wandlung des ideologischen Konzepts wird ein Wechsel der Partei in Erwägung 

gezogen. 

d) Die loyalen ehrenamtlich Engagierten 

Ehrenamtlich engagierte Vertreter der Generation Z identifizieren sich stark mit ihrer 

Vereinigung. Obwohl einige Jugendliche der Generation Z mehreren ehrenamtlichen 

Tätigkeiten nachgehen, sind sie stets ihren Gruppierungen gegenüber loyal. Auch 

wenn die Zufriedenheit gering ist, geht die Generation Z ihrer ehrenamtlichen Tätig-

keit dennoch pflichtbewusst nach. Bei geringer Bindung der Mitglieder innerhalb der 

Vereinigungen liegen die Ursachen im Wunsch nach Zusammenarbeit mit anderen 

Organisationen sowie dem Sammeln neuer Erfahrungen. Ehrenamtlich Engagierte 

wurden im Rahmen der Untersuchung gefragt, ab welcher Summe sie bereit wären, 
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den Verein zu wechseln. Lediglich eine von neun Personen hat angegeben, für ei-

nen Geldbetrag von 1000 € und unter der Voraussetzung, dass es im neuen Verein 

nette Menschen gibt, zu wechseln. Alle anderen Ehrenamtlichen haben im Rahmen 

des Tagebuchverfahrens die Frage mit folgenden oder ähnlichen Äußerungen be-

antwortet, obwohl sie überwiegend keine Entlohnung für ihre Tätigkeit enthalten: 

„Kommt nicht in Frage“. 

(ehrenamtlich Engagierter, 18 Jahre) 

„Für keine Summe“. 

(ehrenamtlich Engagierter, 16 Jahre) 

 

Die folgende Abbildung illustriert personenbezogene und organisationsbezogene 

Faktoren, die sich negativ auf das Commitment einer Person auswirken. 

 

 
Abbildung 24: Bindungsschwächende Faktoren der Generation Z 
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5. Verantwortung – Spaß, Spiel und Scheu vor Engagement 

 
Abbildung 25: Fakten zu Verantwortung  

a) Schüler: Verantwortung – nein danke! 

Die Methode des Fragebogens ergibt, dass 57,7 Prozent der Schüler nie ein Ehren-

amt ausüben und 29,6 Prozent eher unregelmäßig ehrenamtlichen Tätigkeiten 

nachgehen. 5,6 Prozent der Schüler sind dreimal pro Woche ehrenamtlich tätig und 

7,1 Prozent nur einmal pro Woche. Daraus lässt sich schlussfolgern, dass der Groß-

teil der befragten Schüler kein Interesse daran hat, Verantwortung in Form eines 

Ehrenamtes zu übernehmen. 
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Abbildung 26: im Ehrenamt tätige Schüler  

Des Weiteren ist bei der Zielgruppe der Schüler die Ablehnung für Umwelt- und Ge-

sundheitsverantwortung auffällig. Es wurde beispielsweise beobachtet, dass eine 

Schülerin geraucht hat, obwohl sie schwanger war. Zwei Mitglieder der Generation 

Z ließen ihren Müll liegen. 

b) Berufsschüler: Selbst beim Spiel Verantwortung tabu 

Ebenso wie die Schüler wollen die Berufsschüler keine Verantwortung übernehmen. 

In einer Untersuchung wurde beim Gesellschaftsspiel Tabu erkannt, dass keiner der 

Berufsschüler Gruppenführer sein will. Zudem möchte niemand die Zeit stoppen o-

der die gegnerische Gruppe kontrollieren. Es entsteht der Eindruck, dass die Pro-

banden keine eigenen Entscheidungen treffen und somit keine Verantwortung über-

nehmen wollen. 

Die Befragung der Berufsschüler ergab, dass 64,3 Prozent nie ein Ehrenamt ausü-

ben. 14,3 Prozent der Berufsschüler beschäftigen sich eher unregelmäßig und 

gleichfalls 14,3 Prozent nur einmal pro Woche mit ehrenamtlichen Tätigkeiten. Da-

gegen beschäftigen sich 5,3 Prozent der Berufsschüler dreimal pro Woche mit eh-

renamtlichen Aktivitäten. Lediglich eine von 56 Personen (1,8 Prozent) übt täglich 

ein Ehrenamt aus. Daraus lässt sich erneut schlussfolgern, dass der Großteil der 

befragten Berufsschüler kein Interesse daran hat, Verantwortung zu übernehmen. 
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Diese Erkenntnis spiegelt sich auch in der Auswertung der leitfadengestützten Inter-

views wieder. 

 
Abbildung 27: im Ehrenamt tätige Berufsschüler 

Die Gruppendiskussion ergab, dass Berufsschüler der Generation Z ihr Leben lieber 

genießen wollen, anstatt zu arbeiten. Darüber hinaus gab der Berufsschüler eines 

großen Industrieunternehmens während der Diskussion an, er wäre unter der Vo-

raussetzung der Stressfreiheit auch bereit, Führungsverantwortung im Job zu über-

nehmen: 

„solange es stressfrei ist“ 

(Auszubildender) 

Andere Teilnehmer der gleichen Diskussionsrunde unterstreichen, dass sie das 

Führen, also das Anweisen von Mitarbeitern und gegebenenfalls auch das Sanktio-

nieren von Fehlverhalten, als zu aufwändig und stressbehaftet empfinden: 

„Die ganz große Verantwortung“  

(Auszubildender) 

möchten sie nicht tragen. 
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c) Studenten: Verantwortung im Beruf – nur für meinen Nutzen 

Im leitfadengestützten Interview wurde nicht explizit nach Verantwortung gefragt, je-

doch geben zwei von zehn Studenten von sich aus an, dass sie gerne Verantwor-

tung übernehmen. Ein Student berichtet: 

„Weil es halt eine kleine Firma war, warst du auch automatisch 
sehr eingebunden und hast sehr viele Eigenverantwortung relativ 
früh bekommen.“ 

(Student) 

Eine weitere Person wünscht sogar direkte Führungsverantwortung, was vermutlich 

mit der möglichen Übernahme eines Familienunternehmens korreliert. Insofern kann 

davon ausgegangen werden, dass der familiäre Hintergrund und die damit verbun-

dene Sozialisation einen entscheidenden Einfluss auf die Verantwortungsbereit-

schaft von Studierenden der Generation Z im Saarland nimmt. 

Dennoch können diese Erkenntnisse aufgrund des begrenzten Stichprobenumfangs 

keinen zwangsläufigen Anspruch auf Allgemeingültigkeit für die Generation Z im 

Saarland haben. Es bedarf speziell im Hinblick auf die Verantwortungsbereitschaft 

der Studenten zusätzlicher Untersuchungen. 

d) Ehrenamtlich und politisch Engagierte: Verantwortung ja gerne – 

muss man überall tragen 

Im Cognitive Mapping geben die Hälfte (22 von 43) der ehrenamtlich engagierten 

Befragten an, dass sie nicht abgeneigt sind, beruflich Verantwortung zu überneh-

men. Allerdings können sie nicht genau bestimmen, in welcher Art und in welchem 

Ausmaß sie zukünftig tätig sein möchten, da sie größtenteils noch keine Vorstellung 

darüber haben, welchen Beruf sie nach Beendigung der Schule erlernen wollen. 

Die Gruppendiskussion ergibt, dass ehrenamtlich engagierte Mitglieder der Genera-

tion Z gerne Verantwortung übernehmen. Ein Proband äußert: 

„Mir macht es Spaß Verantwortung zu tragen“  

(Ehrenamtlich Engagierter) 

Verantwortung wird hier als eine notwendige Erfahrung angesehen, da sie zur per-

sönlichen Weiterentwicklung beiträgt und Verantwortung: 

„Muss man überall tragen“ 
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 (Ehrenamtlich Engagierter) 

Im narrativen Interview wollen die ehrenamtlich Engagierten ihre Bereitschaft zur 

Verantwortungsübernahme im späteren Berufsleben anwenden. 

Die Bereitschaft zur Verantwortungsübernahme ist zudem von Personen abhängig, 

wie ein Vertreter der Generation Z äußert: 

„Wenn man Chef ist und schlechte Mitarbeiter hat, dann ist die 
Verantwortung […] nicht so toll.“ 

 (Ehrenamtlich Engagierter) 

Im narrativen Interview geben drei der Probanden an, gerne Verantwortung zu 

übernehmen. Sie wollen sich darauf verlassen, dass eine Aufgabe richtig erledigt 

wird. Vier der Probanden übernehmen jedoch nur dann gerne Verantwortung, wenn 

sie der Meinung sind, dass ihre Fachkenntnisse für diese verantwortungsvolle Auf-

gabe ausreichen. Eine Person sagt: 

„Also wenn ich weiß, also wenn ich selber denke ich trau mir das 
net zu, dann lehn ich das auch ab [...] ." 

 (Ehrenamtlich Engagierter) 

Ein anderer äußert sich wie folgt: 

„Wenn ich mal nen Fehler mach oder so hab ich ja trotzdem immer 
noch ne Person die über mir steht [...] ." 

 (Ehrenamtlich Engagierter) 

Die Tagebuchmethode wird mit neun Probanden durchgeführt. Die Teilnehmer die-

ser Forschungsmethode übernehmen mindestens zweimal pro Woche gesellschaft-

liche oder politische Verantwortung für die Umwelt. Die Tendenz dabei ist steigend. 

So fühlt sich die Mehrheit der ehrenamtlich engagierten Mitglieder der Generation Z 

gut, wenn sie Verantwortung übernehmen. Die Probanden schreiben von Gefühlen 

wie Wertschätzung für das eigene Handeln bis hin zu Gefühlen wie Erfüllung durch 

das entgegengebrachte Vertrauen. Andere Probanden empfinden eine Stärkung 

des Selbstbewusstseins bei der Übernahme von Verantwortung. Für diese Teilneh-

mer ist es etwas Selbstverständliches, Normales und nichts Besonderes, Verant-

wortung zu übernehmen. Die Probanden agieren selbstsicher in einer verantwor-

tungsvollen Situation. Die Inhaltsanalyse der Tagebücher offenbart jedoch auch, 

dass das Übernehmen von Verantwortung bei manchen Personen auch ein Stress-

gefühl auslöst. Manche Teilnehmer empfinden dann Stress, wenn sie nicht genau 
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wissen, wie sie in einer Situation zu handeln haben und andere Faktoren (wie Zeit-

druck) den Stress verstärken. Insgesamt ist es für die ehrenamtlich engagierten Mit-

glieder der Generation Z normal, Verantwortung zu tragen. Hierbei empfinden sie 

überwiegend positive Gefühle. Es werden keine negativen Gefühle geäußert. Ledig-

lich einzelne Personen äußern gemischte Gefühle, die sich allerdings auf Überforde-

rung beziehen und nicht auf die allgemeine Bereitschaft, Verantwortung zu über-

nehmen. 

In der Erhebung mittels Cognitive Mapping können sich alle 22 politisch engagierten 

Befragten beruflich eine verantwortungsvolle Position vorstellen. Dabei würden sie 

gerne sowohl für sich selbst als auch für andere Verantwortung übernehmen. Auffäl-

lig ist jedoch, dass nur eine Person explizit angibt, im Team arbeiten zu wollen. Die 

restlichen Befragten sagen aus, sie wollen idealerweise selbstständig werden. Teil-

weise wollen die Probanden sogar ins Familienunternehmen einsteigen. Eine Per-

son lehnt diese Option strikt mit der Begründung ab, nur für die eigene Arbeit ver-

antwortlich sein zu wollen. Die Begründung liegt darin, sich für ihr Studium ent-

schieden zu haben um der eigenen Leidenschaft nachgehen zu können. Diese wür-

de sich auf die Arbeit mit Menschen beziehen und eben nicht auf die Bewältigung 

administrativer Aufgaben. 

In einer Gruppendiskussion ergibt sich, dass politisch engagierte Mitglieder der Ge-

neration Z bereit sind Verantwortung zu übernehmen. So sagt ein Mitglied der Ge-

neration Z: 

„Ich übernehme gerne Verantwortung“ 

 (Politisch Engagierter) 

Auch abseits der Politik wird Verantwortung in der Schule, im Freundeskreis und in 

der Familie übernommen. In einer zweiten Gruppendiskussion nennen zwei Perso-

nen jedoch Einschränkungen für die Übernahme von Verantwortung. Sie sind nur 

dazu bereit, wenn eine verantwortliche Person gebraucht wird und es keinen ande-

ren gibt, der geeigneter wäre. Auch im narrativen Interview zeichnen sich politisch 

Engagierte durch Verantwortungsbewusstsein aus. Alle Probanden übernehmen 

verantwortungsvolle Aufgaben in ihrer politischen Beschäftigung (zum Beispiel Vor-

sitzender oder Landesvorsitzender), geben die Verantwortung aber auch unter Um-

ständen ab. So sagt ein Proband: 
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„Es ist von, klar wenn ich merke, dass ich jemand das übergeben 
kann jemand das auch ziemlich gut so eh auch organisatorisch 
hinbekommt und das dann auch meinen Ansprüchen gerecht wird, 
wo ich nur noch meinen Teil dazu beitrage, mach ich das ja auch 
gerne, also dann kann ich mich da unterordnen, aber sobald ich 
merke irgendwie, der is net voll motiviert oder so nehm ich das 
doch lieber selbst in die Hand." 

(Politisch Engagierter) 

6. Eltern, Freunde und Heimat 

Eltern und Freunde üben auf die Generation Z einen starken Einfluss aus, der sich 

auf sämtliche Lebensbereiche auswirkt. 

 
Abbildung 28: Fakten zu Eltern, Freunden und Heimat  

a) We are Family 

Familie und im Besonderen die Eltern beeinflussen die Generation Z sowohl bei der 

Freizeitgestaltung als auch beim schulischen und beruflichen Werdegang. Einem in-

tensiven Familienleben wird von Mitgliedern der Generation Z eine hohe Relevanz 

zugeschrieben. Die hohe Einflussnahme der Eltern wird auch mit dem Begriff der 

„Helikoptereltern“ illustriert. Diese umschwirren ihre Kinder bildlich wie Helikopter 

und kümmern sich intensiv um sie.144 

Im Freizeitverhalten lassen sich geschlechtertypische Aktivitäten feststellen, bei de-

nen die Eltern involviert sind. Weibliche Teilnehmerinnen verbringen  einen Teil ihrer 
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Freizeit mit der Mutter. Männliche Mitglieder der Generation Z werden von männli-

chen Familienangehörigen beeinflusst. Exemplarisch schildert eine Probandin, dass 

sie ihre Freizeit mit ihrer Mutter verbracht hat und damit positive Gefühle verbindet. 

Bei den männlichen Befragten zeigt sich, dass Impulse ihrer Freizeitgestaltung vom 

Vater ausgehen. Er weckt das Interesse für einen bestimmten Themenbereich wie 

Angeln, wobei das Hobby dann später mit Freunden weitergeführt wird. Auch Aus-

zubildende in privaten Unternehmen führen an, dass die Generation Z viel Unter-

stützung aus ihrem Elternhaus erhält, was sich wiederum auf ihre Arbeitsleistung 

überträgt. In einer Gruppendiskussion gab eine Auszubildende, die bei einem priva-

ten Unternehmen beschäftigt ist,  an: 

„[…] weil se nix machen müssen äh, daheim halt nix schaffen, weil 
macht schon die Mama oder es macht de Papa oder die Oma ist 
noch grade da die noch im Haus wohnt, die macht das schon, und 
man kommt dann erst mal heim und kann sich auf die Couch le-
gen, den ganzen Tag Fernsehen gucken, abends schlafen gehen, 
morgens wieder aufstehen, schaffen mhm, den gleichen Tagesab-
lauf, für nix machen, nix, weil nix machen müssen, auch daheim 
[…]“   

(Auszubildende aus einem privaten Unternehmen) 

Die Eltern versuchen, ihren Kindern möglichst viel abzunehmen und schaffen ihnen 

Freiräume. Sie müssen beispielsweise nicht im Haushalt mithelfen. 

Bei der Zielgruppe der ehrenamtlich und politisch Engagierten wird der Aspekt des 

Engagements schon in der Erziehung thematisiert. Engagement wird von den Eltern 

vorgegeben und vorgelebt. Ein Proband berichtet, dass ehrenamtliches Engage-

ment 

„schon relativ früh vom Elternhaus beigebracht (wurde), dass es ir-
gendwie auch wichtig ist sich unabhängig von Schule und Arbeit 
ein soziales Umfeld zu schaffen und ehrenamtlich tätig zu sein...“. 

(Ehrenamtlich Engagierter) 

b) Helikoptimierung 

Im schulischen Bereich bestimmen Eltern den Werdegang ihrer Kinder mit, indem 

sie Einfluss auf die Schulwahl nehmen. Der Übergang von der Primarstufe in die 

Sekundarstufe I stellt eine insbesondere von den Eltern beeinflusste Entscheidung 

dar. Hierbei reicht die Einflussnahme der Eltern von der Überlassung der Entschei-

dung bis hin zu einer konkreten Bestimmung über die zu besuchende Schule. Eine 

Entscheidungsbeeinflussung tritt in der Praxis häufig ein. Auffällig ist, dass versucht 
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wird, ein bestimmtes Bildungsniveau beizubehalten. Werden der Schulabschluss 

der Eltern mit der Schulbildung der Kinder in Zusammenhang gesetzt, so zeigt sich, 

dass mindestens das elterliche Bildungsniveau erreicht wird, wenn nicht sogar ein 

höheres Bildungsniveau bei den Kindern angestrebt wird. Die Eltern beeinflussen 

den Bildungsweg ihrer Kinder gezielt um die späteren Karrierechancen positiv zu 

beeinflussen. 

Die Erwartungshaltung führt zu einem Leistungsdruck, dem die Generation Z schon 

im Kindesalter ausgesetzt ist. Besonders deutlich zeigt sich dies an dem Lebenslauf 

eines Probanden, der im öffentlichen Dienst angestellt ist. Nach dem Übertritt von 

der Grundschule in das Gymnasium war er mit den schulischen Anforderungen 

überfordert. Die Eltern unterstützten ihr Kind durch gemeinsames Lernen und impli-

zierten damit die Erwartung, dass das Kind auf der Schule verbleibt. Erst durch das 

Erleiden eines Hörsturzes des Schülers, ausgelöst durch den schulischen Stress, 

wurde eingelenkt und das Kind wechselte die Schule. Diese Erfahrung übertrug sich 

dann auch auf die spätere Berufswahl. Der Proband schätzt an seiner jetzigen Ar-

beitsstelle im öffentlichen Dienst die Freiheiten und den geringen Termindruck sowie 

die Leistungsanforderungen, denen er sich gewachsen fühlt. 

Die Erwartungshaltungen der Eltern im weiteren Verlauf des Bildungsweges werden 

ebenfalls in der Zielgruppe der Studenten angesprochen. Zwei Teilnehmer der Stu-

die geben an, dass ihre Eltern einen Studienabschluss erwarten, um das Familien-

unternehmen in naher Zukunft fortzuführen. Ein Student berichtet von der Erwar-

tungshaltung der Eltern:  

„in meiner Generation hatte ich schon das Gefühl, dass vom El-
ternhaus der Druck kam, wie man etwas machen muss […]“  

(Student) 

Diese Zielgruppe thematisiert des Weiteren den gesellschaftlichen und unternehme-

rischen Leistungsdruck, der ihrer Ansicht nach im Vergleich zur Generation ihrer El-

tern zugenommen hat. 

Eltern üben einen starken Einfluss auf die Generation Z aus, der oftmals zu Leis-

tungsdruck und Überforderung führt. Auch wenn sie nur das Beste für ihre Kinder 

wollen, haben sie gleichzeitig eine hohe Erwartungshaltung. Das Ziel der Eltern ist 

es, den Bildungsweg ihrer Kinder zu optimieren. In Verbindung mit dem Begriff Heli-

koptereltern kann daher illustrativ von „Helikoptimierung“ gesprochen werden. 
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c) Freunde als Wohlfühlfaktor 

Freunde haben insbesondere in der Freizeitgestaltung einen hohen Stellenwert. So 

treffen sich 94,3 Prozent der Schüler und Berufsschüler, die quantitativ unter Nut-

zung visueller Hilfsmittel befragt wurden, regelmäßig mit ihren Freunden. Ähnliche 

Ergebnisse liefert die Befragung der gleichen Zielgruppe mit Hilfe eines Fragebo-

gens. Hier geben 31,5 Prozent der Schüler und Berufsschüler an, sich täglich mit 

Freunden zu treffen. 36,2 Prozent von ihnen treffen sich dreimal pro Woche. Bei den 

weiblichen Probanden stellt die beste Freundin eine zentrale Bezugsperson dar. 

Der Freundeskreis, mit dem die Generation Z viel Zeit verbringt, besteht hauptsäch-

lich aus gleichaltrigen Personen. Dies zeigt sich exemplarisch bei der Zielgruppe der 

politisch Engagierten. Ihre Hauptbezugsgruppe sind ihre Freunde, die sie aus der 

Schule, aus ihrem Wohnort oder der Parteiarbeit kennen. Bei dieser untersuchten 

Zielgruppe stellt sich in besonderer Weise heraus, dass die Befragten stark grup-

penbezogen denken und handeln. 

d) „Dahemm is dahemm“ 

Bezogen auf die Verbundenheit mit dem Saarland ergeben sich zwischen den un-

tersuchten Zielgruppen deutliche Unterschiede. Als vorwiegende Einflussfaktoren 

werden Freundeskreis und Eltern sowie berufliche Perspektiven und die Wahrneh-

mung von Karrierechancen genannt. Bei der Untersuchung von politisch sowie eh-

renamtlich Engagierten sprachen sich 56,9 Prozent der Befragten dafür aus, nach 

ihrem Schulabschluss im Saarland bleiben zu wollen, während der Rest der Befrag-

ten unschlüssig ist beziehungsweise das Saarland aufgrund besserer beruflicher 

Perspektiven verlassen würde. Ein Proband gibt darüber hinaus an, sich für die 

saarländischen Gepflogenheiten zu schämen und dass er die Welt sehen möchte. 

Auch bei den Vereinsmitgliedern äußert genau die Hälfte der acht befragten Teil-

nehmer eine Präferenz dafür, ihr Berufsleben im Saarland beginnen beziehungs-

weise weiterführen zu wollen. Bei der Untersuchung der Auszubildenden kommt es 

zu divergierenden Ergebnissen: So konnte bei der Methode der mündlichen quanti-

tativen Befragung unter Nutzung visueller Hilfsmittel eine niedrige Heimatverbun-

denheit ermittelt werden, wobei die Bindung bei kaufmännischen Auszubildenden 

stärker ausgeprägt ist als bei gewerblich-technischen Auszubildenden. Bei der Un-

tersuchung der gleichen Zielgruppe eines anderen Unternehmens mithilfe des leit-
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fadengestützten Interviews lag der Wert bei 66,6 Prozent der neun befragten Aus-

zubildenden. 

Die Bindung an das Saarland ist bei den Auszubildenden der Unternehmen der 

freien Wirtschaft höher als bei der Zielgruppe der Studenten. Von den 28 Auszubil-

denden des öffentlichen Dienstes gaben 78,6 Prozent der Befragten an, das Saar-

land zukünftig nicht verlassen zu wollen. Aufgrund der erhobenen Daten können 

somit keine gruppenübergreifenden Aussagen zur Heimatverbundenheit der Auszu-

bildenden getroffen werden. 

e) „Studieren dahemm, Job woannerscht“ 

Bei den Studenten muss eine Unterscheidung bezüglich der Auswahl des Studien-

ortes sowie der Auswahl des gewünschten Arbeitsortes nach dem Studium vorge-

nommen werden. In Bezug auf die Wahl der Universität des Saarlandes als Alma 

Mater geben die befragten Studenten vornehmlich an, dass sie nicht umziehen 

mussten und zumindest vorerst im Saarland bleiben konnten. Auch die Möglichkeit 

soziale Beziehungen zu Familie und Freunden aufrechterhalten zu können spielt für 

die Hälfte der Studenten bei der Wahl des Studienortes eine Rolle. 15 Prozent der 

befragten Studenten möchten aufgrund ihrer sozialen Kontakte auch nach Ab-

schluss des Studiums das Saarland nicht verlassen. Außerdem gaben beispielswei-

se 82,7 Prozent der im Rahmen der mündlichen quantitativen Befragung mit visuel-

len Hilfsmitteln befragten Probanden die Nähe zur Heimat sowie zu Freunden, Be-

kannten, dem Lebenspartner und Verwandten als Hauptgrund für ein Studium an 

der Universität des Saarlandes an. Finanzielle Aspekte sind insofern relevant, als 

dass manche Befragte aus diesem Grund nicht in einer Großstadt außerhalb des 

Saarlandes studieren können, obwohl sie dies unter anderen Umständen in Erwä-

gung ziehen würden. In der Gruppendiskussion wurde folgende Aussage getroffen: 

„Das ist auch so ein finanzielles Ding. Ich würde auch gerne in Köln 
studieren, ich würde auch gerne in München studieren, ich würde 
auch gerne in Hamburg studieren, aber ich kann mir das halt per-
sönlich nicht leisten, [...]" 

(Student) 

Studierende geben zusätzlich an, dass die aktuelle Diskussion über Sparmaßnah-

men an der Universität des Saarlandes sowie der Wunsch, etwas Neues zu entde-

cken, dazu anregt, ein Masterstudium an einer Universität außerhalb des Saarlan-

des in Erwägung zu ziehen. 
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Mehrere Befragte bewerten die wirtschaftlichen und beruflichen Rahmenbedingun-

gen speziell im Saarland als schlecht und möchten eher in Großstädten wie Ham-

burg oder München arbeiten, die mehr Optionen bei Berufswahl und beruflicher 

Weiterentwicklung bieten. Ebenfalls gebe es im Saarland nur wenige große Unter-

nehmen, was eine internationale Karriere erschwert. 

„Für die internationale Karriere, wirklich ein großes Unternehmen, 
um da international Karriere zu machen, im Saarland keine Chan-
ce. Also, es gibt einfach kein Unternehmen, die die nötige Größe 
hätten. Oder wenige, ich glaube, die könnte ich alle an einer Hand 
abzählen.“  

(Student) 

Abschließend lässt sich bei der Gruppe der Studenten keine Verbundenheit zum 

Saarland feststellen. Eine Bindung zum Studien- oder Arbeitsort entsteht unter Be-

rücksichtigung pragmatischer Gesichtspunkte wie beispielsweise beruflicher Ent-

wicklungsmöglichkeiten und finanzieller Rahmenbedingungen. 

7. Lifestyle 

Besonders durch die Analyse der Generation Z mittels ethnografischer Beobachtung 

und mit Hilfe der mündlichen, quantitativen Befragung unter Nutzung visueller Hilfs-

mittel kann bei der Generation Z eine spezielle Einstellung zu ihrem Look, aktuellen 

Marken, ihrem Sprachstil sowie ihrem Essens- und Sportverhalten diagnostiziert 

werden. 
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Abbildung 29: Fakten zu Lifestyle  

a) Jede Gruppe hat ihren eigenen Kleidungsstil 

Studenten: Einfach und natürlich aussehen 

Der Dress-Code der saarländischen Studenten der Generation Z besteht aus 

Jeans, T-Shirt oder Sweatshirt und Sportschuhen. Junge Frauen tragen meistens 

Röhren-Jeans und junge Männer Slim Fit Jeans. Hosen sind manchmal absichtlich 

leicht verwaschen und zerrissen. Die Studentinnen ziehen keine Röcke und Klei-

der in der Universität an. Als Oberteil präferieren sie einfache T-Shirts oder Sweat-

shirts. Die männlichen Studenten tragen auch blaue oder rot karierte Hemden. 

Studentinnen an der Universität nutzen überwiegend eine Handtasche und Stu-

denten Umhängetaschen oder Rucksäcke. Bezüglich der Accessoires tragen Stu-

denten wenig Schmuck. Bei der ethnografischen Beobachtung wurde herausge-

funden, dass Frauen der Generation Z gelegentlich kleine einfache Ohrstecker 

tragen. Große Kreolen werden hingegen nicht getragen. Der Hals wird teilweise 

mit Halsketten geschmückt, wohingegen an den Fingern keine Ringe getragen 

werden. 

Ein weiterer Punkt hinsichtlich des Aussehens ist das Schminken. Die Studentin-

nen des Saarlandes schminken sich gern und verwenden ein leichtes, natürliches 

Tages-Make-up. In der Regel tragen sie Puder auf und betonen ihre Augen. Au-

ßerdem zeichnen sie ihre Augenbrauen nach und die Lippen werden, wenn über-
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haupt, dezent geschminkt. Mädchen haben meistens etwas längere und glatte 

Haare und die Jungs überwiegend kurze Haare. 

 

Abbildung 30: saarländische Studenten und ihr Look 

Vereinsmitglieder: Sie imitieren den Sportlook ihres Idols 

Die saarländischen Vereinsmitglieder können aufgrund ihres Outfits leicht ihrer 

Sportart zugeordnet werden. In der ethnografischen Beobachtung wurden die Be-

kleidungen der saarländischen Fußball- und Baseballspieler verglichen. Die Base-

ballspieler tragen Oversize-Kleidung, das heißt weite T-Shirts und breite Jogging-

hosen. Als Accessoire dienen Baseball-Caps. Zudem trägt die Mehrheit der Base-

ballspieler bunte Armbänder von verschiedenen Musikfestivals wie „Rocco del 

Schlacko“ oder „Rock am Ring“ am Handgelenk. Weibliche Vereinsmitglieder nut-

zen, ähnlich wie Studentinnen, wenig Schmuck und schminken sich ebenfalls de-

zent. 

Berufsschüler und Schüler: Wir wollen anders aussehen 

Bei einer weiteren ethnographischen Beobachtung von Berufsschülern und Schü-

lern wurde erkannt, dass 75 Prozent der Vertreter der Generation Z ein unter-

schiedliches äußeres Erscheinungsbild innerhalb ihrer Clique aufweisen. Von die-

sen Gruppenmitgliedern waren 34,9 Prozent eher sportlich, 32,6 Prozent unauffäl-

lig, 20,9 Prozent modisch und 11,6 Prozent ausgefallen gekleidet. Als sportliche 

Kleidung gelten Hosen und Shirts in sportlicher Form. Unauffällig wirkt die Genera-
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tion Z mit einfachen, einfarbigen Kleidungsstücken. Modisch gekleidet sind dieje-

nigen, die aktuelle Trends verkörpern. Als ausgefallener Kleidungsstil werden Out-

fits verstanden, die etwa aus Hosen mit Silberketten oder vorhangartigen Obertei-

len bestehen.  

 
Abbildung 31: Kleidungsstil der Berufsschüler und Schüler 

25 Prozent der Generation Z waren innerhalb ihrer Gruppe ähnlich gekleidet. Hier-

von trugen jedoch 43 Prozent aufgrund der Beobachtungssituation standardmäßig 

Arbeitskleidung. Auffällig ist demzufolge, dass sich Berufsschüler und Schüler der 

Generation Z optisch in ihrem Modestil unterscheiden. Für Außenstehende wirkt 

diese Gruppe äußerlich nicht als geschlossene Einheit.  

Allen bezüglich des Looks und der Kleidung analysierten Generation Z Gruppen ist 

gemein, dass sie gewisse Marken präferieren, aber bei vielen Accessoires oder 

Kleidungsstücken auf keine Marken Wert legen und auch No-Name-

Kleidungsstücke für ihren Look nutzen. 

b) Michael Kors konkurriert mit Dakine 

Bei Schülern und Berufsschülern existiert keine Trendmarke die jeder trägt. Je-

doch fällt bei Mädchen auf, dass sie meistens enggeschnittene Jeans oder Stoff-

hosen tragen. Diese werden einige Male hochgekrempelt, bis man etwa 10 cm des 

Knöchels sehen kann. Der Jeanslook wird mit flachen Sport- oder Stoffschuhen 

von Nike, Adidas, Converse All Stars oder No-Name-Schuhen kombiniert und ent-

spricht dem Frühlingslook der Generation Z. Sie tragen somit unterschiedliche Ho-

sen mit unterschiedlichen sportlichen Schuhen, jedoch wird stets derselbe Look 

kreiert. Durch die mündliche Befragung konnte ermittelt werden, dass Schüler und 
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Berufsschüler der Generation Z generell keine Markentreue besitzen. Die meisten 

Schüler (44,8 Prozent) gaben an, die Marke ihrer Handys sei ihnen nicht völlig 

egal. Ein Handy eines anderen Herstellers zu kaufen wird von einem ähnlich gro-

ßen Teil bejaht und verneint (41,4 Prozent). Es gibt also keine eindeutige Ten-

denz, die für Markentreue spricht beziehungsweise  diese ablehnt. Eine klare Rich-

tung gibt es allerdings zur Frage, ob es wichtig ist, die gleiche Handy-Marke zu 

nutzen wie die Freunde. Dies verneinen 82,9 Prozent aller Schüler, wobei es kei-

nen signifikanten Unterschied zwischen Schülern und Berufsschülern gibt. 

 

Abbildung 32: Handymarke der Schüler 

Insgesamt kann bei der Wahl der Kleidermarke der Studenten der Generation Z 

festgestellt werden, dass fast alle Kleidungsstücke keine Markenprodukte sind. Sie 

werden bei Billigmodehändlern (wie Primark, H&M oder Bershka) gekauft. Im Ge-

gensatz dazu müssen die Sportschuhe der Generation Z Markenprodukte sein. 

Die meistgetragenen Sportschuhe sind Nike Frees und Converse All Stars. Die be-

liebteste Marke bei den Handtaschen ist Michael Kors und bei den Rucksäcken 

Dakine. Umhängetaschen und Geldbeutel sollten aus Leder bzw. Kunstleder sein. 

Sofern die Personengruppe Schmuck trägt, handelt es sich überwiegend um Mo-

deschmuck. Dagegen sind Markenuhren sowohl für die Jungen als auch für die 

Mädchen der Generation Z ein „must-have“. Bei Frauen sind die beliebtesten Mar-

kenuhren Michael Kors und Fossil und bei den Männern Diesel und Casio. 

Markenprodukte spielen bei Vereinsmitgliedern eine zentrale Rolle. Die Fußball-

spieler tragen beispielsweise nur Markenprodukte. Die Sportmarken Adidas, Nike 
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und Puma sind in den Fußballvereinen am häufigsten repräsentiert. So gut wie alle 

Fußballspieler tragen Fußballtrikots von berühmten Fußballmannschaften wie zum 

Beispiel vom FC Bayern München, Real Madrid CF oder FC Barcelona. Einzelne 

Sportler tragen auch Trikots des 1. FC Saarbrücken. Ein weiterer Trend sind neon-

farbige Fußballmarkenschuhe. Im Gegensatz dazu, ist im Baseball das Tragen von 

Markenprodukten weniger verbreitet als in den Fußballvereinen. 

c) Kleidung schafft Identität 

Mode hilft dabei, Identität zu zeigen. Trends in der Modewelt führen somit zur Bil-

dung von Einheiten oder zu Individualisierungen.145 Bei der saarländischen Gene-

ration Z kann festgestellt werden, dass sie ihre Identität durch ihr äußeres Er-

scheinungsbild zum Ausdruck bringen. Berufsschüler und Schüler kreieren den ak-

tuellen Modetrend auf ihre eigene Art und Weise, um sich von ihrer Gruppe abzu-

heben. Die Gruppen der Studenten und Vereinsmitglieder legen nur auf gewisse 

Markenprodukte Wert, welche ein „must-have“ darstellen. Dies betrifft allerdings 

nur Sportschuhe und Accessoires wie Uhren, Rucksäcke und Taschen. Es muss 

folglich nicht jedes Teil ein Markenprodukt sein. Studenten haben eine klare Vor-

stellung davon, welche Teile bei den Billigmodehändlern gekauft werden können 

und welche Produkte Markenprodukte sein müssen. Außerdem ist die Armbanduhr 

das wichtigste Schmuckstück. 

 



orga.uni-sb.de                     Generation Z im Saarland                    Juli 2015           83 

 

 

Abbildung 33: Saarländische Schüler und ihr Look 

d) Ungesund essen macht sportlich 

Die Generation Z im Saarland zeigt sich sportlich besonders aktiv. Sie gehen viel-

fältigen Sportaktivitäten nach, wie beispielsweise Fußball, Tennis, Fechten, Foot-

ball, Volleyball, Tischtennis, Schwimmen oder Laufen. Bei Befragungen der  Schü-

ler und Berufsschüler nach der Häufigkeit ihrer sportlichen Aktivität ergeben sich 

nachfolgende Ergebnisse: Etwa ein Viertel der Befragten (25,2 Prozent) geben an, 

täglich Sport zu treiben. Dreimal pro Woche beschäftigen sich 39,4 Prozent der 

Jugendlichen mit sportlichen Aktivitäten. Lediglich 3,1 Prozent geben an, keinen 

Sport zu treiben. Der Sport stellt für die Jugendlichen einen Ausgleich zum Alltag 

dar. Nach dem Treiben von Sport fühlen sie sich wohl und erleichtert. 
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Abbildung 34: Sporthäufigkeit der Berufsschüler und Schüler 

Außerdem scheint Essen für die saarländischen Jugendlichen genauso wichtig wie 

Sport zu sein. Die Generation Z treibt primär Sport, um mehr und ungesund essen 

zu können. Demzufolge besitzen die Jüngeren eine Begeisterung für das Essen und 

ernähren sich meistens ungesund. Sie geben beispielsweise an, bei McDonalds zu 

frühstücken oder Burger von Burger King zu essen. 

e) Sprache: Alter checkst dus? 

Die Sprache der Generation Z unterscheidet sich von der Sprache anderer Genera-

tionen. Die Jugendlichen bezeichnen diese generationsspezifische Sprache als 

„Türkendeutsch“, „Rappersprache“ oder „Kanackensprache“. Vermehrte Abkürzun-

gen, Anglizismen, geringere Komplexität und schlechte Rechtschreibung stellen 

Merkmale dieser Jugendsprache dar. Sie umfasst Wörter und Ausdrücke wie „Alter“, 

„Digger“, „Alter checkst dus?“, „Alter dein Gehirn schaltet langsam“, „ich schwör“ 

oder „labber man“. Demzufolge haben die Jugendlichen eine leicht aggressive 

Kommunikationsweise. Weiterhin gibt es typische Jugendwörter, wie „Yolo“ (You on-

ly live once), „Babo“ (Chef) und „Swag“ (lässig coole Ausstrahlung), die zum Le-

bensmotto der Generation Z werden. Diese spezifische Sprache wird jedoch nur in-

nerhalb der Generation gesprochen, vor allem von 12- bis 15-Jährigen aus unteren 

Bildungsschichten. Die Redensart der Generation Z hängt dementsprechend vom 

Bildungsniveau ab. 

Laut den politisch engagierten Befragten ist diese Veränderung der Sprache ein 

normaler Vorgang, um sich von anderen Generationen abzugrenzen. Allerdings be-
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dauert die Generation Z die Zurückentwicklung der Sprache. Als Ursache für die 

Sprachentwicklung wird der Einfluss von Medien und Schule gesehen.  

Außerdem benutzen saarländische Jugendliche oft Smileys, um ihre Sätze zu un-

termauern. Aus diesem Grund verlernen sie in vollständigen Sätzen zu schreiben 

und zu sprechen. Die befragten Schüler bauen regelmäßig Sätze ohne Verb auf. 

8. Persönlichkeit 

Die intensive empirische Auseinandersetzung mit der Generation Z im Saarland mit-

tels ethnografischer Beobachtung und Tagebuchverfahren hat viele Charakteristika 

dieser Generation zum Vorschein gebracht. Auf Basis dessen wird im Folgenden die 

Persönlichkeit bestimmter Personengruppen beschrieben, die sich aufgrund ihres 

Geburtsjahres alle der Generation Z zuordnen lassen.  

 

Abbildung 35: Fakten zur Persönlichkeit 

a) Wir lösen Probleme nur im Team 

So präferieren Berufsschüler in ihrem Arbeitsumfeld die Teamarbeit gegenüber der 

Einzelarbeit. Diese Erkenntnis wurde mit Hilfe der offenen Beobachtung festgestellt 

und deckt sich mit den Ergebnissen der Tagebuchmethode für die Gruppe der eh-

renamtlich und politisch engagierten Jugendlichen. Dort hat die Auswertung der Ta-

gebücher ergeben, dass neun von elf Teilnehmern innerhalb der einwöchigen 

Durchführungszeit der Tagebuchstudie mindestens einmal eine Aufgabe oder ein 
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Problem in einer Gruppe gelöst haben. Bei der individuellen Einschätzung, ob die-

ses Problem alleine hätte besser gelöst werden können, waren sich die Mitglieder 

der Generation Z einig.  

„Ich glaube in der Gruppe waren wir am stärksten.“ 

(Ehrenamtliche Engagierter, 18 Jahre) 

Dieser Tagebucheintrag spiegelt die generelle Einstellung der ehrenamtlich und po-

litisch engagierten Jugendlichen bezüglich der Problemlösung in einer Gruppe sehr 

gut wider. Niemand war davon überzeugt, das Problem beziehungsweise die Auf-

gabe hätte alleine besser gelöst werden können. Im Gegenteil erkennen alle den 

Mehrwert einer Teamarbeit und berichten:  

„Andere haben geholfen, alleine unmöglich lösbar.“  

(Ehrenamtlich Engagierter, 19 Jahre)  

Es wurden weitere Vorteile wie Zeitersparnis, bessere und einfachere Lösbarkeit der 

Aufgabe durch verschiedene Denkansätze sowie Rückhalt in der Gruppe genannt. 

Lediglich in einem Fall besteht Verärgerung darüber, dass sich ein Gruppenmitglied 

nicht an Abmachungen gehalten hat.  

b) Bei Interesse helfen wir auch mal gerne 

Die Gruppen der ehrenamtlich und politisch engagierten Jugendlichen haben sich 

vor, während und nach der Tagebuchstudie sehr engagiert und kooperativ präsen-

tiert. Mehrere Teilnehmer haben sich freiwillig auf einen Facebookaufruf für die Teil-

nahme am Tagebuchverfahren gemeldet. Allen anderen Teilnehmern wurde das 

Projekt persönlich vorgestellt, wobei die Teilnahme auch hier aus freien Stücken er-

folgte. Die Kooperations- und Hilfsbereitschaft der Generation Z aus dem Saarland 

hat sich auch in der Situation gezeigt, als bei einer ehrenamtlichen Organisation die 

Teilnahmebereitschaft am Tagebuchverfahren größer als erwartet ausgefallen ist 

und dadurch zwei Tagebücher zu wenig vorhanden waren. Die Jugendlichen haben 

dann darauf bestanden, eigene Zeit und Kosten zu investieren und die fehlenden 

Tagebücher von anderen Teilnehmern eigenständig zu kopieren. Diese Tagebücher 

wurden nach der einwöchigen Bearbeitungszeit vollständig und ausgefüllt wieder 

zurückgegeben. Insgesamt haben sich alle ehrenamtlich und politisch engagierten 

Jugendlichen zuverlässig gezeigt und sind pünktlich zu vereinbarten Terminen er-

schienen, um die Tagebücher wieder zurückzubringen. Lediglich zwei politische 
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Teilnehmer haben die Tagebücher nicht zurückgegeben, obwohl sie mehrfach kon-

taktiert wurden, um einen Rückgabetermin auszumachen. 

c) Handeln ohne eigenen Vorteil? Nein Danke! 

Obwohl sich besonders ehrenamtlich und politisch Engagierte der Generation Z ko-

operativ, zuverlässig und hilfsbereit gezeigt haben und die Tagebucheinträge die 

Teamfähigkeit dieser Personengruppe belegen, zeigen die Einträge auch, dass die 

Motive für entsprechendes Verhalten tendenziell egoistisch motiviert sind. Sie wäh-

len den Weg, von dem sie am meisten profitieren. 

„Egoistisch zu sein kann nicht schaden…, wenn man seine persön-
lichen Ziele erreichen will.“  

(Ehrenamtlich Engagierter)  

Dieses Ergebnis spiegelt sich auch in den Tagebucheinträgen bezüglich der Frage, 

welche Vorteile die Teilnehmer in ihrem ehrenamtlichen Engagement sehen, wider. 

Hier werden Vorteile für den späteren beruflichen Werdegang, Begünstigung bei der 

Studienplatzvergabe oder nützliche persönliche Erfahrungen genannt. Egoistische 

Einstellungen konnten auch bei Studenten und Beschäftigten in öffentlichen Unter-

nehmen mithilfe der Befragung festgestellt werden. So werden finanzielle Sicherheit, 

hohe Bildung, Entfaltung der eigenen Persönlichkeit und Erfolg im Beruf von diesen 

Zielgruppen als sehr wichtig eingestuft. Die Untersuchung der Studenten und Be-

schäftigten in öffentlichen Unternehmen mithilfe der Befragung hat außerdem die 

stark individualistische Prägung der Wert- und Zielvorstellungen dieser beiden 

Gruppen offenbart. Demnach stehen persönliche Interessen sowie Freizeit und Fa-

milie im Fokus dieser Zielgruppe, wohingegen das Gemeinschaftswohl unterdurch-

schnittlich stark ausgeprägt ist. 
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C. Implikationen 

1. Arbeitgeber (Personaler) 

Eine Relevanz der Studienergebnisse ergibt sich vor allem für Unternehmen im 

Saarland, die „High Potentials“ wie Studenten einen Einstieg in die Arbeitswelt er-

möglichen wollen. Grundsätzlich zeichnen sich Studenten der Generation Z im 

Saarland durch eine hohe Heimatorientierung aus und verbleiben im Saarland, 

wenn ihnen die Aussicht auf einen sicheren und lukrativen Arbeitsplatz geboten 

wird. Die Bereitschaft das Saarland zu verlassen deutet allerdings darauf hin, dass 

unter Umständen die Besetzung von Stellen mit hochqualifizierten Nachwuchskräf-

ten zukünftig erschwert wird. Unternehmen sollten sich daher in der Pflicht sehen, 

adäquate Positionen in ausreichender Zahl anbieten zu können, um der Abwande-

rung entgegen zu wirken. Die Ergebnisse der Untersuchung der Studiengründe las-

sen den Rückschluss zu, dass zumindest für die Gruppe der Wirtschaftswissen-

schaftler die Retention von Nachwuchskräften durch die Zusicherung einer ange-

messenen Vergütungsgrundlage erleichtert werden kann. 

Eine weitere Maßnahme sollte darin bestehen, sich gegen die sogenannte „Vet-

ternwirtschaft“ einzusetzen und bei der Personalbeschaffung keine Bevorzugung bei 

Neueinstellungen aufgrund persönlicher Beziehungen vorzunehmen. Dies sollte 

speziell bei der Gestaltung von Bewerbungsportalen beachtet werden, beispielswei-

se indem auf Fragen zu persönlichen Mitarbeiterkontakten innerhalb der Unterneh-

men verzichtet wird. Durch dieses Vorgehen könnte die positive Wahrnehmung der 

beruflichen Perspektiven steigen und sich die Bereitschaft der Generation Z erhö-

hen, im Saarland zu bleiben. 

Zudem sollten Unternehmen im Saarland durch Hochschulkooperationen, Informati-

onsveranstaltungen sowie Familien- und Firmentage versuchen, verstärkt für Prakti-

ka, Werkstudententätigkeiten oder offene Stellen zu werben, um Studenten frühzei-

tig eine vielversprechende berufliche Perspektive aufzeigen zu können. Eine weitere 

Möglichkeit dieses Ziel zu erreichen wäre, nach der Einstellung beispielsweise 5-

Jahres-Pläne für die individuelle Karrierelaufbahn aufzustellen. Damit die Sicherheit 

der beruflichen Position gewährleistet werden kann, sollte weiter auf das Angebot 

von Zusatzleistungen (etwa Sozialleistungen und KiTa-Betreuung) geachtet werden. 

Die Arbeitgeber der privaten wie öffentlichen Unternehmen sollten auf die Einhal-

tung fixer Arbeitszeiten achten, sodass Überstunden weitestgehend vermieden wer-
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den, um einer sinkenden Motivation vorzubeugen. Sie sollten außerdem die geringe 

Bereitschaft der Schüler zur Verantwortungsübernahme bereits beim Ausbildungs-

einstieg berücksichtigen. Damit sich das Verantwortungsgefühl bereits zu Beginn 

der Ausbildung entwickelt, sollten die Arbeitgeber beispielsweise Seminare oder 

Einführungswochen organisieren. In dieser Zeit sollen die Auszubildenden gemein-

sam lernen, in Form interaktiver Zusammenarbeit verantwortungsbewusst zu han-

deln. Da Studenten im Gegensatz dazu gerne Verantwortung übernehmen, sollten 

sie vom ersten Tag eines Praktikums an entsprechende Aufgaben zugewiesen be-

kommen. Um diese zu bewältigen sollten ihnen gleichzeitig Mentorenprogramme 

zur Verfügung gestellt werden. 

2. Bildungssystem 

In Anbetracht der erläuterten Verkürzung der gymnasialen Schulzeit, der Bologna-

Reform sowie dem Wegfall des Wehr- oder Zivildienstes wird deutlich, dass kaum 

Zeit für individuelle Förderung bleibt. Hier müssen Optionen geschaffen werden, die 

diesen Wegfall kompensieren und der Persönlichkeitsbildung und beruflichen Erfah-

rungswerten zugutekommen. Denkbar ist eine Umstrukturierung des Lehrplans, um 

solche Elemente anstelle klassischer Inhalte zu berücksichtigen. 

Aus den Untersuchungen geht hervor, dass insbesondere jenseits des Lehrplans 

defizitäre Entwicklungen zu erkennen sind. Den beschriebenen Defiziten in den Be-

reichen Verantwortungsbewusstsein, Anstandsnormen, Rhetorik sowie bei der Be-

wältigung von Stress und Belastung sollen innerhalb des Unterrichtes entgegenge-

wirkt werden. Dies kann beispielsweise im  Rahmen regulärer Soft Skills Kurse pas-

sieren. Exemplarisch ist vorstellbar, dass sich Schüler in Arbeitsgruppen über die 

eigenen Erfahrungen und Lösungsstrategien zum Thema Stress austauschen. 

Essentiell ist hierbei, dass diese Kurse interaktiv ablaufen und nicht als Frontalunter-

richt. Ein Faktor könnte auch die Sitzstruktur sein, die so erstellt werden muss, dass 

Ablenkungsquellen minimiert werden. Auch Arbeitsgemeinschaften und Praktika 

sind eine Möglichkeit, die Reaktanz der Digital Natives zu überwinden und ihnen 

somit Kenntnisse zielführender zu vermitteln. 

Ein weiterer Lösungsansatz, der von anderen Bundesländern bereits implementiert 

wurde, kann die Einführung einer neunjährigen Abiturvariante sein. In diesem Rah-

men ergibt sich ein enormer Spielraum für zusätzliche Inhalte. Diese neunjährige 
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Variante, die aktuell vollständig durch die achtjährige Version ersetzt ist, könnte als 

Ergänzung angeboten werden. 

Damit aus den Digital Naives wieder Digital Natives werden, ist es wichtig, etwas an 

der Unterrichtsgestaltung zu verändern. Es muss vermehrt auf die veränderten Be-

dingungen eingegangen werden, die durch den Medienkonsum hervorgerufen wur-

den. IT-Unterricht ist beispielsweise wichtig, damit die Schüler die Funktionsweisen 

der Medien verstehen und auch in Zukunft damit umgehen können.  

Wenn es gelingt, der Generation Z zu vermitteln, dass der Ausbau ihrer teilweise 

geringen technologischen Kompetenzen einen echten Mehrwert darstellt, kann es 

gelingen, Präferenzen für solche IT-Schulungen zu wecken. Ein solcher Mehrwert 

besteht zum Beispiel in einer besseren Anpassung an die zunehmend digitalisierte 

Arbeitswelt. 

Im Bereich der saarländischen Hochschulen gilt es, mit den regionalen Faktoren zu 

argumentieren. Das Bundesland hat neben seiner Beschaulichkeit die Grenznähe 

zu Frankreich und Luxemburg zu bieten. Der im Saarland stark ausgeprägte Lokal-

patriotismus und die Bindung zum engsten sozialen Umfeld können zusätzlich ge-

nutzt werden, um gebürtige Saarländer an den Einrichtungen des Landes zu halten. 

Das familiäre Umfeld stellt ein schlagkräftiges Argument für ein Studium im Saar-

land dar. 

Eine generelle Überlegung ist ein Wandel in der strategischen Ausrichtung des Un-

terrichts. Diesbezüglich können striktere Vorgaben an die Schüler weitergegeben 

und ebenfalls Sanktionen bei Nichteinhaltung vergeben werden. Dieser Gedanke 

wäre eine Folgerung aus dem konsequenten Bestehen der Generation Z auf den ei-

genen Pflichten sowie dem Wunsch nach Strukturierung. 

Abschließend bleibt festzustellen, dass die Voraussetzungen für IT-Angebote und  

die Modifizierung des Schulsystems sowohl monetärer Mittel als auch der Bereit-

schaft seitens der politischen Entscheidungsträger bedürfen. Um also einen Fort-

schritt zu bewirken, ist es notwendig, Prioritäten stärker auf den Bildungsbereich zu 

legen, um somit eine hochwertige Ausbildung zu sichern. 

3. Lehrer und Professoren 

Ein wesentlicher Teil des aktuellen Lehrerbestands sind „Digital Immigrants“. Das 

bedeutet, dass diese Personen nicht mit den Medien aufgewachsen sind und sich 
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somit nicht vorstellen können, dass ihre Schüler diesbezüglich multitaskingfähig sind 

und unter Medieneinsatz im Unterricht leichter lernen als mit herkömmlichen Metho-

den. Die Herausforderung liegt darin, diese Veränderung wahrzunehmen und dem-

entsprechend die Unterrichtsgestaltung anzupassen. Beispielsweise sollten die Leh-

rer im Unterricht vermehrt Laptops und Tablets einsetzen. Zudem sollten Lehrer und 

Professoren Projekte und Termine zeitnah kommunizieren, sodass die Beteiligten 

ausreichend Zeit für das Erfüllen ihrer Aufgaben finden, ohne dass ihr Privatleben 

darunter leidet.  

Bezugnehmend auf die Implikationen für das Bildungssystem sollten die Lehrer in 

den AGs dafür Sorge tragen, dass jeder Schüler innerhalb der AG mindestens ein-

mal eine verantwortungsvolle Tätigkeit übernimmt. In den Universitäten sollten Pro-

fessoren Seminare anbieten, in denen die Generation Z Verantwortung übernehmen 

muss.  

Es hat sich gezeigt, dass die Generation Z im Saarland präferiert im Team mit Ih-

resgleichen arbeitet. Somit sollten Lehrer und Professoren verstärkt Gruppenarbei-

ten im Unterricht sowie in den Vorlesungen einsetzen, da diese die Wahrscheinlich-

keit von erfolgsversprechenden Ergebnissen erhöhen. Die Lehrer und Professoren 

könnten zum Beispiel eine Fallstudie über ein aktuelles Thema stellen, das dann in 

Teams bearbeitet wird. Danach müssen die Ergebnisse in Form einer Gruppenprä-

sentation präsentiert und anschließend eine Diskussion geführt werden. Anderer-

seits sollten Lehrer und Professoren Kinder und junge Erwachsene auch dahinge-

hend bestärken und fördern, eigenständig zu entscheiden und selbstständig zu 

handeln. Hier können Aktivitäten wie Exkursionen, Schüleraustausche und Aus-

landsaufenthalte hilfreich zum Erlernen von Verantwortung sein. 

Lehrer und Professoren sollten das persönliche Verhältnis zur Jugend nicht unter-

schätzen, da die Generation Z sich in ihrem jeweiligen Umfeld wohlfühlen möchte. 

Es ist wichtig, der Generation Z ausreichend Wertschätzung entgegenzubringen und 

erbrachte Leistungen entsprechend zu honorieren. Lehrer und Professoren sollten 

Kenntnisse über die Sprache der Smileys und Zeichnungen erlangen und diese an-

wenden. Die Smileys könnten beispielsweise zur Bewertung von Klassenarbeiten 

und Klausuren eingesetzt werden. Der Gemütszustand der Professoren wird 

dadurch schneller übermittelt. Außerdem kann das Smiley-System eine bessere 

Lernatmosphäre und eine lockere Beziehung zwischen Lehrenden und Lernenden 

schaffen. 
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Lehrer in allen Schulbereichen können den starken Bezug zu Freunden und Familie 

nutzen, um Defizite im Bildungsbereich zu reduzieren. Durch regelmäßigen Eltern-

Lehrer-Austausch wird der Kontakt zwischen diesen beiden Personengruppen ge-

fördert und gestärkt. So sind sowohl Eltern als auch Lehrer immer auf dem Laufen-

den und können sich im Bedarfsfall gezielt und unkompliziert beraten. Gleichzeitig 

könnten Lehrer versuchen, die hohe Erwartungshaltung der Eltern an ihre Kinder zu 

relativieren. Außerdem kann durch den gezielten Eltern-Lehrer-Austausch der Un-

terricht stärker auf die Bedürfnisse des Einzelnen angepasst werden. 

4. Marketing und Handel 

Die Ergebnisse aus den Untersuchungen zur Generation Z im Saarland sind auch 

für den saarländischen Handel von Bedeutung. Mithilfe der Beobachtung wurde der 

Kleidungsstil der Generation Z genau analysiert. Dabei wurde festgestellt, dass die 

Generation Z bei Bekleidungsstücken nur bei ausgewählten Produkten Wert auf ei-

ne bestimmte Marke legt. Lediglich bei Accessoires wie Handtaschen oder Arm-

banduhren spielen Markennamen eine Rolle. Das bedeutet, dass besonders Han-

delsunternehmen, die Uhren der Marke Fossil, Handtaschen der Marke Michael 

Kors oder Rucksäcke von Dakine anbieten, beim Einkauf dieser Produkte auf ein 

möglichst breites Angebot achten und eine regelmäßige Sortimentsänderung vor-

nehmen sollten. Außerdem sollten saarländische Unternehmen ein gutes Bestands-

kundenmanagement etablieren. In diesem Rahmen stellen besonders Kundenkarten 

und der Newsletterversand wichtige Marketinginstrumente dar, um Kunden der Ge-

neration Z an das Unternehmen zu binden. Mit Hilfe dieser Instrumente kann die 

Zielgruppe über exklusive Events, Neuerscheinungen oder Rabattaktionen infor-

miert werden. Verkäufer sollten in Handelsunternehmen dahingehend geschult wer-

den, der relevanten Zielgruppe vor oder nach dem Kauf eines der beschriebenen 

Markenprodukte die Vorteile einer Kundenkarte und des Abonnieren eines Newslet-

ters näherzubringen. Außerdem sollten Handelsunternehmen Neuerscheinungen re-

levanter Markenprodukte an Meinungsführer der Generation Z versenden, um 

dadurch den Absatz dieser Produkte zu fördern. Hierfür kommen insbesondere ju-

gendliche saarländische Modeblogger oder Youtube-Channel Betreiber in Frage, die 

in ihren  Videos Mode- oder Schminktipps geben. 

Da die Mitglieder der Generation Z jedoch nicht bei allen Bekleidungsstücken Wert 

auf die Marke legen und bei Kleidungsstücken wie Jeanshosen oder T-Shirts eher 
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günstige No-Name-Produkte präferieren, sollten Unternehmen für diese Sortimente 

ein absatzpolitisches Ziel verfolgen und diese Produkte zu günstigen Preisen anbie-

ten. Diese Information ist besonders für neu in den Markt eintretende Handelsunter-

nehmen wichtig, die eine junge Zielgruppe ansprechen wollen.  

Für die heimatverbundene Generation Z im Saarland gilt es zudem, den Fokus auf 

regionale Werbekampagnen zu legen. So sollten beispielsweise für den Dreh eines 

Werbespots regionale Örtlichkeiten einbezogen und lokale Persönlichkeiten einge-

bunden werden, um als Unternehmen erfolgreich im saarländischen Markt zu be-

stehen. Außerdem sollten Werbeaktivitäten an den Emotionen der Generation Z an-

setzen und Faktoren wie Familienbezug und freundschaftliche Aktivitäten miteinbe-

ziehen. 

Wenn es um die Motivation der Generation Z zu einem umweltbewussten Handeln 

geht, muss das Marketing bei Werbemaßnahmen den Aspekt der Verantwortungs-

übernahme durch positive Anwendungsbeispiele in den Fokus stellen. Das Umwelt-

bewusstsein kann durch emotionale Werbespots erhöht werden. Zudem sollten 

Werbekampagnen konzipiert werden, die betonen, dass die Übernahme von Ver-

antwortung Spaß macht. 

5. Parteien und Organisationen 

Politische Parteien und ehrenamtliche Organisationen sollten bereits im Kindesalter 

anfangen, die Generation Z an sich zu binden. Gelingen kann dies zum Beispiel 

durch frühzeitiges Einbinden der Generation Z in politisches und ehrenamtliches 

Leben. Zusätzlich könnten Parteien die Aspekte der Regionalpolitik in den Vorder-

grund stellen. Hierzu kann die Bindung der Eltern genutzt werden, da bei der Akqui-

se Familienbindung statt Einzelperson gilt. Des Weiteren kann das Schaffen von 

Freizeitaktivitäten für Jugendliche, Kinder- und Familienfeste sowie der verstärkte 

Einsatz digitaler Medien genutzt werden, um an die Generation Z heranzutreten.  

Für verantwortungsinteressierte Schüler sollte eine spezielle Förderung erfolgen, die 

ihre Persönlichkeit reifen lässt. Den hochmotivierten Studenten sollten in den Par-

teien beziehungsweise Organisationen Positionen mit Führungsverantwortung über-

tragen werden. Ebenso sollten systemübergreifende  Mentorensysteme zwischen 

Schülern und Studenten implementiert werden. Hierdurch könnte Schülern der Spaß 

an verantwortungsvollen Tätigkeiten vermittelt werden. 
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Besonders die Politik sollte sich der Gefahr bevorstehender Veränderungen des Ar-

beitsmarktes durch eine Abwanderung von High Potentials bewusst sein. Es gilt im 

Rahmen der Standortstärkung die Bedeutung des Saarlandes als Wirtschaftsstand-

ort hervorzuheben. Politische Maßnahmen sollten im Zuge regionaler Marketing-

maßnahmen darauf abzielen, die Attraktivität des Saarlandes für Unternehmensin-

vestitionen zu steigern, damit langfristig eine Grundlage für sichere Arbeitsplätze 

und eine hohe Beschäftigtenzahl geschaffen werden kann. 

6. Eltern 

Eltern der Mitglieder der Generation Z muss bewusst sein, dass sie einen extrem 

starken Einfluss auf ihre Kinder haben und damit eine verstärkte Vorbildfunktion be-

sitzen. 

Auf der einen Seite ist die starke Eltern-Kind-Beziehung ein klares Plus für das per-

sönliche Wohlempfinden und Zusammenleben. Sollten Eltern merken, dass ihre 

Kinder übermäßig belastenden Stresssituationen ausgesetzt sind, wäre es empfeh-

lenswert, einzugreifen und sie auf notwendige Erholungspausen aufmerksam zu 

machen. Hierzu zählt auch die eigene Erwartungshaltung an die Kinder nicht zu 

hoch anzusetzen, sondern ihre Stärken und Schwächen realistisch zu bewerten. 

Weiterhin können Eltern berufliche, politische und ehrenamtliche Perspektiven auf-

zeigen und diese den Kindern durch gemeinsame Aktivitäten näherbringen.  

Andererseits müssen Eltern aufpassen, dass sie ihre Kinder nicht übermäßig behü-

ten. Es gilt die Selbstständigkeit zu fördern. Sie sollten ihre Kinder mehr in die all-

tägliche Hausarbeit einbinden. Dies fördert die Eigenverantwortung und stärkt zu-

gleich das Wir-Gefühl. Weitere Maßnahmen wären zum Beispiel, Kinder verstärkt 

auf Exkursionen und auf Austauschprogramme aufmerksam zu machen. 

Im Zuge des demographischen Wandels wird die Generation Z zwangsläufig auch 

Verantwortung übernehmen müssen. Um dies zu bewerkstelligen ist die Förderung 

der Selbstständigkeit unabdingbar. Die Generation Z kann daraus gefestigt hervor-

gehen und in Zukunft selbst entscheiden, ob sie in der Nähe der Familie oder weiter 

weg von zu Hause leben möchte. 

Des Weiteren sollten sich Eltern bei der Kommunikation mit ihren Kindern bewusst 

sein, dass die Generation Z ihre eigene Sprache und Redensart besitzt. Erkennbare 

Sprachdefizite sollten Eltern wahrnehmen und versuchen, diese frühzeitig zu besei-
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tigen. Sollte die Nutzung von Smartphones das Familienleben einschränken, so soll-

ten Eltern Nutzungsregeln mit ihren Kindern aufstellen. Dies führt zu einer Reduzie-

rung von Konfliktpotenzialen und stärkt das Zusammenleben. 

In Bezug auf das Einkaufsverhalten der Generation Z müssen Eltern versuchen ein 

nachhaltiges Konsumbewusstsein zu schaffen. Aufklärung über Produktionsbedin-

gungen in Billiglohnländern sowie das Aufzeigen von Alternativen im Sinne von Fair-

Trade-Produkten sollten Eltern als festen Bestandteil der Erziehung etablieren. 

Abschließend sollten Eltern ihre enge Bindung zur Generation Z nutzen, um diese 

auf zukünftige Herausforderungen vorzubereiten. Gleichzeitig müssen der Generati-

on Z entsprechende Freiräume geschaffen werden, damit diese sich selbstständig 

entwickeln kann. 

7. Generation Z 

Die Vertreter der Generation Z sollten Entscheidungen, die ihren zukünftigen Wer-

degang prägen, genau abwägen und beispielsweise die Wahl eines Studienfaches 

nicht aus der Not heraus treffen. Die Zukunft sollte langfristig geplant werden, um 

gute Berufschancen in der Zukunft zu ermöglichen.  

Außerdem sollten sich Mitglieder der Generation Z darüber bewusst werden, dass 

die Einhaltung von festen Arbeitszeiten in der Unternehmenspraxis nicht immer rea-

lisierbar ist und dass sie in dieser Hinsicht mehr Flexibilität zeigen müssen. 

Da im Saarland bei der Arbeitnehmerbesetzung verstärkt auf Beziehungen gesetzt 

wird, sollten die Mitglieder der Generation Z vermehrt Networking betreiben. Bei-

spielsweise könnten Jobportale genutzt oder Kontakte auf Karrieremessen herge-

stellt werden, damit der Einstieg in das Unternehmen erleichtert wird. 

Wie sich herausgestellt hat, mangelt es der Generation Z an Stressresistenz. Um 

dem entgegenzuwirken, sollten Mitglieder der Generation Z Stressmanagement-

Seminare besuchen, da sie im späteren Berufsleben mit Stress konfrontiert werden 

und darauf vorbereitet sein sollten. 

Die Mitglieder der Generation Z sollten sich nicht nur auf den Medienkonsum be-

schränken, sondern sich durch die Mediennutzung gezielt weiterbilden. Dabei liegt 

es nun noch an ihnen, diese Medien nicht nur anzuwenden und zu benutzen, son-

dern auch selbst mit- und weiterzuentwickeln. Problematisch könnte sich der ver-
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mehrte Einsatz der Online Kommunikation auf die Rechtschreibung auswirken, da 

häufig Abkürzungen und Smileys verwendet werden. 

Die Vertreter der Generation Z sollten sich darüber im Klaren sein, dass ihre perma-

nente Smartphone-Nutzung  in Kommunikationssituationen für Außenstehende un-

höflich und abweisend wirken kann und die Face-to-Face-Kommunikation stört. Sie 

sollten ihre Mediennutzung in Anwesenheit von anderen Personen reduzieren, da 

eine intensive Verwendung von Medien in diesem Kontext nicht mit dem Gesell-

schaftssystem kompatibel ist. Zudem sollte die Generation Z vermehrt auf die Face-

to-Face-Kommunikation setzen, da bei der Online-Kommunikation Informationen 

verloren gehen und Missverständnisse entstehen können. 

Um sich von den anderen Generationen zu unterscheiden, hat die Generation Z ihre 

eigene Sprache entwickelt. Allerdings wird diese Redensart von Außenstehenden 

oftmals als leicht aggressiv empfunden. Mitglieder der Generation Z sollten sich da-

her als erstes bewusst werden, dass ihre Sprache von anderen Generationen auch 

missverstanden werden kann. Daher sollten sie ihre Sprache an Kommunikations-

partner und Kommunikationssituationen anpassen. Auch Mitglieder der eigenen 

Generation sollten sich in Kommunikationssituationen von der Redensart ihrer eige-

nen Alterskohorte nicht angegriffen fühlen.  
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